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			Über dieses Buch

			Kristin hat als alleinerziehende Mutter von drei Kindern und als Briefträgerin in einem kleinen Ort in Jämtland alle Hände voll zu tun. Nichts geht ihr über ihre kleine Familie, zu der auch der eigenwillige Hahn Emil gehört. Aber auch für die anderen Menschen am Ort hat Kristin ein Herz. Eines Tages vertraut ihr Alma, eine schwer erkrankte alte Dame, an, wie sehr sie sich nach ihrem erwachsenen Enkel Jerik sehnt, den sie zuletzt als kleinen Jungen gesehen hat. Kristin kommt auf eine verhängnisvolle Idee: Sie engagiert einen Schauspieler, der den Verschollenen für Alma spielen soll. Womit Kristin jedoch nicht gerechnet hat: dass anstelle des Schauspielers der »echte Jerik« im Dorf auftaucht. Und dass er obendrein noch unverschämt attraktiv ist …

		


		
			Über die Autorin

			Mia Jakobsson ist mit den Geschichten von Astrid Lindgren und Selma Lagerlöf aufgewachsen. Sie liebt die verschneiten Wälder ebenso wie die langen Sommerabende, an denen die Sonne nie unterzugehen scheint.

			Nach ihrem Sommerroman Liebe ist wie Knäckebrot, entführt sie ihre Leser mit Ein Winter voller Träume wieder in den schwedischen Winter!

		


		
			MIA JAKOBSSON

			EIN Winter
VOLLER
Träume

			Roman

		


		
			
			Genehmigte Lizenzausgabe für Weltbild GmbH & Co. KG,

			Werner-von-Siemens-Straße 1, 86159 Augsburg

			Copyright der Originalausgabe © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

			Umschlaggestaltung: Johannes Frick, Neusäß

			Umschlagmotiv: © Johannes Frick unter Verwendung von Motiven von 
living4media (© TT News Agency / Angelica, Söderberg) 
und iStockphoto (© sbayram, © bluejayphoto)

			eBook-Produktion: hanseatenSatz-bremen, Bremen

			ISBN 978-3-96377-274-0

Besuchen Sie uns im Internet:

			www.weltbild.de

		


		
			Für Mama

		


		
			
			Liebe Leser,

			vielleicht wundert ihr euch in diesem Buch darüber, dass Menschen, die einander nicht kennen, sich von der ersten Begegnung an einfach duzen.

			Das ist in Schweden schon seit einem halben Jahrhundert so üblich, und deshalb habe ich meine Personen das dieses Mal auch konsequent machen lassen.

			Alle duzen sich, egal wie alt sie sind oder welches Amt sie bekleiden.

			Nur die königliche Familie wird niemals und unter keinen Umständen geduzt!

			In meinem Roman gibt es keine Könige, aber eine Briefträgerin, die für reichlich Chaos sorgt, weil sie glaubt, sie müsse helfend in das Leben ihrer Postempfänger eingreifen, und sich dabei selbst in Schwierigkeiten bringt.

			Ich wünsche euch viel Spaß im winterlichen Schweden.

			Herzlichst

			Mia Jakobsson

		


		
			
			Prolog

			»Ich will doch nur wissen, wie es ihm geht …« Hoffnungslosigkeit begleitete Almas Worte. Die Wangen der alten Frau waren ausgemergelt, ihre fieberglänzenden Augen lagen tief in den Höhlen. Jeder Atemzug fiel ihr sichtlich schwer.

			»… ob er überhaupt noch lebt …« Die Stimme brach, und Alma schlief erschöpft ein.

			Kristin hielt ihre Hand und presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzuweinen. Sie hatte Angst, dass Alma nicht mehr aus ihrem ohnmachtähnlichen Schlaf erwachen würde. Denn damit war jederzeit zu rechnen, hatte Dr. Bjurström gesagt.

			»Jerik!« Alma schlug die Augen auf. Sie lächelte matt, als Kristin sich über sie beugte, dann schloss sie die Augen wieder.

			Ich hätte dir so gewünscht, dass du deinen Enkel noch einmal sehen, noch einmal in die Arme schließen kannst, dachte Kristin traurig. Seit Alma ihr ihre Lebensgeschichte anvertraut hatte, hoffte Kristin wie sie auf ein Lebenszeichen des verschollenen Enkels. Sie hatte sogar selbst recherchiert, doch es gab keine Spur, die zu Jeriks Mutter Astrid oder ihm selbst führte.

			Alma hatte gleich doppeltes Leid erfahren müssen. Zuerst hatte sie ihren Sohn Thorvald durch einen Unfall verloren, unmittelbar darauf packte seine Frau Astrid ihre Koffer, um zusammen mit ihrem fünfjährigen Sohn zurück nach Stockholm zu ziehen. Sie hatte sich in Norråker nie wohlgefühlt und machte kein Hehl daraus, dass sie ihre Schwiegermutter nicht leiden konnte. Und so meldete sie sich nie wieder bei Alma, obwohl diese ihr lange Briefe nach Stockholm schickte und sie immer wieder bat, ihr den Kontakt zu Jerik nicht zu verwehren.

			Ein halbes Jahr später kamen Almas Briefe zurück. Astrid war mit ihrem Sohn umgezogen und hatte keine Adresse hinterlassen.

			Inzwischen waren dreißig Jahre des Hoffens und Wartens vergangen.

			Kristin zuckte zusammen, als jemand leicht ihre Schulter berührte. Neben ihr stand Helen Åkerblom. »Geh nach Hause, Kristin«, sagte sie leise. »Ich wache bei ihr.«

			Helen umarmte sie kurz, dann verließ Kristin das Haus.

			Langsam schritt sie den schmalen Weg am See entlang. Es war sehr kalt. Der Herbst steuerte mit voller Kraft auf den Winter zu, die Luft war erfüllt vom Geruch des zermodernden Laubes. Nebelschwaden wehten zwischen den Bäumen und zerfaserten im aufkommenden Herbstwind, während Wolken in rascher Folge über das fahle Licht des Mondes zogen. Es waren nur noch zwei Monate bis Weihnachten. Wahrscheinlich das erste Weihnachtsfest ohne Alma!

			Endlich ließ Kristin den lange unterdrückten Tränen freien Lauf. Für sie war es unvorstellbar, dass Alma bald nicht mehr da sein sollte. Und dass die alte Frau zudem von dieser Welt gehen musste, ohne dass ihr größter Wunsch in Erfüllung ging. »Und ich kann nichts für sie tun«, flüsterte Kristin verzweifelt.

			Plötzlich kam ihr eine Idee. Flüchtig zunächst, doch Kristin blieb stehen, schaute über den See und ließ zu, dass diese Idee in ihrem Kopf Gestalt annahm.

			Sie schüttelte energisch den Kopf. Nein, das kann ich nicht machen! Doch der Gedanke ließ sie nicht mehr los.

			Lotta und Lasse, ihre beiden jüngsten Kinder, lagen bereits im Bett, als Kristin nach Hause kam. Nur ihre älteste Tochter Livia saß noch im Wohnzimmer und wartete auf sie. Neben ihr thronte Hahn Emil, den Kristin als winziges Küken auf einer ihrer Posttouren am Wegrand gefunden hatte. Eigentlich hatte sie ihn damals bei einem Bauern in der Umgebung abgeben wollen, aber die Kinder hatten so lange gebettelt, ihn behalten zu dürfen, bis sie schließlich nachgab.

			Von dem alten Hühnerstall hinter dem Haus allerdings wollte Emil nichts wissen. Er bevorzugte das Familiensofa und entwickelte allmählich eine ziemlich eigenwillige Persönlichkeit.

			»Danke, dass du auf die Kleinen aufgepasst hast, Livia«, sagte Kristin und umarmte ihre Tochter herzlich.

			Die Vierzehnjährige grinste. »Alma ist ja so etwas wie unsere Großmutter. Ich spiele gerne den Babysitter, damit du dich um sie kümmern kannst.« Sie musterte prüfend das Gesicht ihrer Mutter. »Hast du geweint?«

			»Ein bisschen.« Kristin brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich wünschte, ich könnte mehr für Alma tun.«

			Livia blickte sie liebevoll an. »Du tust doch schon alles für sie. Mehr geht wirklich nicht.«

			Die Worte hallten in Kristin nach, und nachdem Livia ins Bett gegangen war, traf Kristin endlich eine Entscheidung. Sie wusste nicht, ob es richtig oder falsch war, aber sie war jetzt fest entschlossen, den letzten Wunsch einer Sterbenden zu erfüllen, und so setzte sie sich mitten in der Nacht an ihren Küchentisch und begann einen Brief, der ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen sollte.

			Liebe Oma!

			Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin dein Enkel Jerik, und ich habe erst vor Kurzem deine Adresse gefunden. Ich hoffe, du freust dich über meinen Brief …

		


		
			
			Ein Jahr später

		


		
			
			Kapitel 1

			»In diesem Jahr kommt der Winter früh.« Johan Svärd rieb sich die vor Kälte geröteten Hände. »Ich spüre ihn schon in den Knochen.«

			»Ja.« Kristin nickte freundlich, verschwieg aber, dass sie sich auf den Winter freute. Auf kuschelige Abende vor dem Kamin, während draußen der Schnee fiel. Auf Schneeballschlachten mit ihren Kindern und den anschließenden Kakao zum Aufwärmen. Sogar ihre Arbeit bereitete ihr im Winter Freude, auch wenn das bedeutete, dass sie das Postfahrrad durch den Schnee schieben musste und ihr oftmals ordentlich kalt wurde auf ihrer Route.

			Am Ende stand immer die Rückkehr in die Wärme ihres Zuhauses.

			Diese Wärme kannte Johan schon lange nicht mehr. Früher war er zur See gefahren, bis ihm nach einem Arbeitsunfall der rechte Unterschenkel amputiert werden musste. Im Anschluss verlor er seinen Job, danach verließ ihn seine Frau, und jetzt fristete er ein einsames Leben in dem alten Häuschen am Rande des Dorfes.

			Es war allgemein bekannt, dass er kaum finanzielle Mittel hatte. Arbeit gab es in dem kleinen Dorf für ihn nicht, und Johan war zu stolz, Almosen anzunehmen. Im Sommer hatte er wenigstens hin und wieder einen Aushilfsjob bei einem der Bauern in der Umgebung. Im Winter aber war er auf das bisschen Rente angewiesen, das er bekam.

			Jetzt fiel es Kristin schwer, ihm den Brief zu überreichen. Sie hatte am Absender erkannt, dass es sich um ein Schreiben des Energieversorgers handelte, und wusste, dass er erst vor zwei Wochen eine Mahnung erhalten hatte.

			Johan wurde blass. »Die schon wieder«, murmelte er.

			»Tut mir leid, Johan«, sagte Kristin bedrückt.

			Er winkte ab. »Von mir aus sollen sie den Strom abstellen. Ich habe mich inzwischen an die Kälte gewöhnt.«

			»Ich könnte dir …«, begann Kristin, doch Johan fiel ihr grob ins Wort.

			»Ich will das nicht, Kristin! Ich komme klar.«

			Sie wussten beide, dass das nicht stimmte, aber Kristin verzichtete auf einen weiteren Versuch, ihn umzustimmen. Sie hatte ihm schon einmal angeboten, ihm Geld zu leihen, aber Johan wollte davon nichts wissen.

			»Mir kann alles genommen werden«, sagte er mit finsterer Miene, »aber nicht mein Stolz.«

			Kristin nickte. Sie wusste nur zu gut, was er meinte.

			Johan betrachtete sie abschätzend, ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Stolz muss man sich leisten können, nicht wahr?«

			»Glaubst du wirklich, dass ich so denke?«, fragte Kristin betroffen.

			Beschämt schüttelte Johan den Kopf. »Tut mir leid, Kristin«, murmelte er. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

			»Das weiß ich.« Kristin strich sanft über seinen Arm. »Eigentlich bin ich es, die sich entschuldigen muss. Ich kenne deine Einstellung und hätte einfach den Mund halten sollen.« Sie betrachtete ihn ernst. »Aber ich finde den Gedanken unerträglich, dass du frierend in der Dunkelheit sitzt, weil dir der Strom abgestellt wurde«, fügte sie leise hinzu.

			»Kerzenlicht kann sehr romantisch sein.« Johan zwinkerte ihr zu und wedelte mit dem Brief in seiner Hand. »Und noch ist es nicht so weit. Erst kommt noch eine letzte Mahnung, bevor sie mir wirklich den Saft abdrehen.«

			Er sagte es leichthin, aber Kristin ahnte, wie es wirklich in ihm aussah. Sie hätte ihm nur zu gerne einmal erfreuliche Post gebracht.

			»Wir sehen uns«, sagte Johan und hob noch einmal den Brief in seiner Hand. »Wenn du mir die letzte Mahnung bringst.«

			Kristin verabschiedete sich bedrückt und setzte ihre Postrunde fort.

			Der nächste Besuch war erfreulicher. Offensichtlich hatte Alma bereits auf sie gewartet und sie durch das Fenster gesehen, denn sie riss die Tür auf, kaum dass Kristin vom Rad gestiegen war, blieb aber auf ihrem Stock gestützt an der Tür stehen.

			»Post aus Stockholm?«, rief sie ihr entgegen und strahlte, als Kristin nickte. Sie nahm den Brief an sich und presste ihn ans Herz.

			Kristin stellte die Entscheidung, die sie in jener Nacht vor einem Jahr getroffen hatte, immer wieder infrage, kam jedoch jedes Mal zu dem Schluss, dass sie genauso wieder handeln würde. Denn der Brief, der angeblich von Jerik stammte, hatte Alma das Leben gerettet.

			Bereits wenige Stunden nachdem Kristin ihr das Schreiben damals vorgelesen hatte, hatte die alte Frau sich aufgerichtet und nach einer heißen Suppe verlangt.

			Zwei Wochen später war sie das erste Mal aufgestanden und hatte Dr. Bjurström, der sie ermahnte, im Bett zu bleiben, einen alten Quacksalber geschimpft. Ihr Befinden hatte sich stetig verbessert, und so hatte sie schließlich in ihr Haus zurückkehren können. Doch die Krankheit hatte Spuren hinterlassen. Alma war recht kurzatmig und musste sich schon nach leichten Anstrengungen hinsetzen. Außerdem hatte sich die Arthrose in ihren Knien so verschlimmert, dass Alma sich nun beim Gehen auf einen Stock stützte.

			»Kommst du auf einen Kaffee ins Haus?«, fragte Alma jetzt sichtlich glücklich. »Dann kannst du mit mir zusammen Jeriks Brief lesen.«

			»Ich bin spät dran«, log Kristin. Sie wollte den Brief nicht lesen, den sie selber geschrieben hatte. Denn seit Alma glaubte, dass ihr Enkel sie wiedergefunden hatte, musste Kristin immer weiter Briefe in Jeriks Namen verfassen, weil sie auf keinen Fall wollte, dass Alma ihn ein zweites Mal verlor, was unweigerlich zu einem Rückfall führen würde.

			»Dann komme ich heute Nachmittag zu dir zum Kaffee«, lud Alma sich selbst ein. »Ich bringe Zimtschnecken mit.«

			»Aber das ist doch viel zu anstrengend für dich«, wandte Kristin ein.

			Alma wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Backen ist für mich ein Vergnügen, keine Anstrengung.«

			»Dann hole ich dich mit dem Auto ab«, sagte Kristin, aber auch davon wollte Alma nichts hören.

			»Gustav fährt mich nachher in Helens Laden. Anschließend kann er mich zu dir bringen.«

			Gustav, der Dorfschreiner, war eng mit Almas Mann befreundet gewesen und ebenso wie Kristin und Helen immer für sie da, wenn sie Hilfe benötigte. Früher hatte Alma Kristin regelmäßig besucht, aber nun fiel ihr selbst die kurze Strecke zu Kristins Haus schwer.

			»Dann erzähle ich dir, wie es Jerik geht. Ich bin so gespannt, ob er und Lena inzwischen ein Paar sind, ich wünsche es ihm so sehr.« Alma strahlte. »Wenn er sie heiratet und die beiden ein Kind bekommen, werde ich Urgroßmutter!«

			In Anbetracht von Almas Begeisterung gelang es Kristin nur mit Mühe, einen Seufzer zu unterdrücken. Sie hatte so manches Mal mit dem Gedanken gespielt, Alma die Wahrheit zu sagen. Doch wenn sie so wie jetzt den Glanz in Almas Augen sah, wenn sie miterlebte, dass ihr Leben im Alter wieder lebenswert war, wusste sie, dass die Wahrheit zwar ihr eigenes Gewissen erleichtern, Alma aber nur schaden konnte. Alma durfte niemals erfahren, dass es nicht ihr Enkel war, der ihr regelmäßig schrieb. Dass es keine Lena gab, kein elegantes Apartment in Stockholm mit Blick auf den Nybroviken und auch keinen Flugplan, der Jerik daran hinderte, seine Großmutter zu besuchen. Denn Kristin hatte Jerik kurzerhand zum Piloten gemacht, als Alma ihn in ihren Antwortbriefen immer wieder bat, bald nach Norråker zu kommen. Natürlich flog er ausschließlich Langstrecke, hatte ständig Stand-by-Einsätze, was bedeutete, dass er jederzeit für die Fluggesellschaft erreichbar und es ihm möglich sein musste, innerhalb von sechzig Minuten am Flughafen Arlanda einzutreffen.

			Einmal hatte Alma sogar überlegt, selbst zu ihrem Neffen nach Stockholm zu fahren. Glücklicherweise hatte sie auf Dr. Bjurström gehört, der ihr dringend von der anstrengenden Reise abgeraten hatte. Doch für Kristin wurde es auf Dauer immer schwieriger, Ausreden zu erfinden. Die Stewardess Lena, Jeriks angebliche Freundin, gab es seit zwei Monaten. Lena flog ebenfalls Langstrecke, aber meist mit einer anderen Crew. Und so bat Kristin in Jeriks Namen um Verständnis, dass er immer noch keine Zeit für einen Besuch aufbrachte, weil er seine knappe Freizeit mit der Frau seines Herzens verbringen wollte.

			Irgendwann, hatte Kristin ihn schreiben lassen, komme ich ganz bestimmt. Ein fatales Versprechen, das niemals gehalten werden konnte.

			»Bis heute Nachmittag«, verabschiedete sich Alma jetzt und ging auf ihren Stock gestützt ins Haus.

			Kristin blickte ihr nachdenklich hinterher. Sie freute sich auf Almas Besuch und die gemeinsame Kaffeestunde, auch wenn ihr die Heuchelei zunehmend schwerfiel.

			Niemand außer Kristins bester Freundin Ingela kannte die ganze Geschichte.

			Die beiden Frauen waren zusammen aufgewachsen, sie kannten sich seit ihrer gemeinsamen Kindergartenzeit in Stockholm, und es gab nichts, was sie einander nicht anvertrauen konnten. Ingela lebte mit ihrem Mann Bengt, einem bekannten Fotografen, noch immer in Stockholm.

			Als Anders vor fünf Jahren gestorben war, war Ingela sofort nach Norråker gekommen, um Kristin beizustehen. Lotta war da gerade erst zwei Tage auf der Welt gewesen.

			Kristin war dankbar, dass es ihrem Mann noch vergönnt gewesen war, seine kleine Tochter zu sehen. Er hatte so gekämpft, um diesen Tag zu erleben, hatte noch genau zwei Tage überlebt, bevor ihn die Kräfte verließen.

			Noch heute sprach Ingela davon, wie sehr sie der Zusammenhalt der Menschen in Norråker berührt hatte. Alle waren für Kristin da gewesen, hatten ihr zur Seite gestanden und sie unterstützt. Und wenn Kristin auch manchmal das Gefühl gehabt hatte, die Situation nicht aushalten zu können, so fühlte sie sich mit ihrer Trauer um Anders nie alleingelassen.

			Heute war Ingela ihr eine große Hilfe beim Briefwechsel zwischen Alma und Jerik. Denn Jeriks Adresse war eigentlich die von Ingela in Stockholm, Ingela hatte sogar einen Briefkasten mit Jeriks Namen an ihrem Haus anbringen lassen. Die meisten Briefe von Alma an Jerik fing Kristin ab, aber hin und wieder gelangte doch einer der Briefe nach Stockholm, zum Beispiel wenn Alma Gustav einen Brief mitgab und der ihn dann in einen Briefkasten außerhalb Norråkers einwarf. Ingela schickte ihn dann zurück an Kristin.

			Kristin sammelte sie in einem Karton unter ihrem Bett, ohne einen einzigen davon zu öffnen. Anfangs hatte sie vorgehabt, diese Briefe zu vernichten, aber das brachte sie nichts übers Herz. Almas Herzblut steckte in jedem einzelnen von ihnen. Und da Alma ihr immer erzählte, was sie Jerik geschrieben oder welche Fragen sie ihm gestellt hatte, war es für Kristin nicht schwierig, in ihren Briefen darauf zu reagieren. Und wann immer Ingela mit ihrem Mann auf Reisen war, besorgte sie Postkarten und Briefmarken des jeweiligen Landes, die Kristin dann in Jeriks Namen an Alma schickte. Ganz so, als würde er zwischen den Flügen an seine Großmutter denken.

			Bisher funktionierte das reibungslos. Alma war glücklich und vor allem gesund, dafür nahm Kristin ihre Gewissensbisse in Kauf. Doch hinter allem schlummerte ständig die Angst, dass sie irgendwann aufflog.

			Denk nicht daran, ermahnte sie sich. Nur nicht daran denken.

			Sie setzte ihre Postrunde fort, und dann war es auch schon Zeit, die beiden Kleinen abzuholen.

			»Mama! Mama!« Lotta kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zugerannt.

			Seit ihr älterer Bruder Lasse die Grundschule besuchte, fühlte die Fünfjährige sich in der Vorschule nicht mehr wohl. Ihre erste Frage galt auch gleich ihm. »Ist Lasse zu Hause?«

			Kristin schüttelte den Kopf. »Wir holen ihn jetzt zusammen von der Schule ab.«

			Die Grundschule befand sich gleich neben der Vorschule, was für die beiden Geschwister in den ersten Tagen nach den Ferien zu Problemen geführt hatte.

			Lotta wollte nicht einsehen, dass sie nicht mehr mit ihrem Bruder zusammen sein durfte. Und da Lasse nicht mehr in die Vorschule durfte, ging sie einfach nach nebenan in die Grundschule und setzte sich neben ihn auf die Schulbank. Zur Erheiterung der ganzen Klasse, einschließlich Lasses Lehrerin.

			Nur Lasse selbst fand das überhaupt nicht komisch.

			Kristin auch nicht. Ihr Sohn war ausgesprochen sensibel. Ein zarter Junge, mit dunkelblondem Wuschelkopf und einer Brille, die ihm das Aussehen eines kleinen Gelehrten verlieh. Er wusste erstaunlich viel für sein Alter und wurde dafür oft gelobt. Das wiederum weckte Lottas Neid. Sie wollte unbedingt mit ihrem Bruder mithalten.

			Lotta war zwar ein Jahr jünger als Lasse, dafür aber einen halben Kopf größer. Sie war sehr robust, und Kristin musste stets aufpassen, dass Lasse sich nicht zu sehr von seiner Schwester bevormunden ließ.

			Im Grunde war Kristin sogar froh, dass die beiden schulisch jetzt getrennt waren. Lasse tat es gut, nicht mehr ständig der Dominanz seiner Schwester ausgesetzt zu sein, und er entwickelte inzwischen eigene Sozialkontakte. Das hatte Lotta in der Vorschule nicht zugelassen, sie hatte ihren Bruder förmlich als ihr Eigentum betrachtet.

			Lotta zog eine Grimasse. »Du hast gesagt, ich darf nicht mehr in die Grundschule gehen!«

			»Du darfst nicht aus der Vorschule weglaufen und dich zu ihm in die Klasse setzen«, stellte Kristin richtig. »Wir holen ihn jetzt nur gemeinsam ab.«

			Lasse stand mit seinem Mitschüler Sven auf dem Schulhof, und Kristin bekam mit, dass die beiden Jungen sich zum Spielen verabredeten. Sie freute sich für ihren Sohn. Offensichtlich ganz im Gegensatz zu Lotta, die die Ärmchen in die Hüften stemmte und Lasses neuen Freund finster anblickte.

			»Du kannst nicht zu uns kommen. Lasse ist mein Bruder, der spielt nur mit mir!«

			Hilfesuchend blickte Lasse zu Kristin.

			»Natürlich darf Sven kommen, wenn seine Mutter nichts dagegen hat«, sprang sie ihm sofort zur Seite.

			Lotta stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will aber nicht, dass der kommt. Lasse soll mit mir spielen.«

			»Du kannst doch auch eine Freundin aus der Vorschule einladen«, schlug Kristin vor.

			Lotta verschränkte die Arme vor der Brust. »Lasse ist meine Freundin.«

			»Ich kann überhaupt nicht deine Freundin sein.« Lasse schüttelte den Kopf und brachte zu Kristins Erstaunen sogar den Mut auf, seiner Schwester zu widersprechen. »Ich bin nämlich kein Mädchen. Nur Mädchen können Freundinnen sein. Und du bist meine Schwester, deshalb kannst du auch nicht meine Freundin sein. Und außerdem habe ich jetzt einen Freund.« Er legte einen Arm um Svens Schulter.

			Sven war sichtlich stolz über die Freundschaftsbekundung und legte nun seinerseits einen Arm um Lasses Schulter. Die beiden wirkten wie ein Bollwerk gegen die übergriffige Schwester, und selbst Lotta schien einzusehen, dass sie dagegen im Moment nicht ankam.

			Kristin jedoch war sicher, dass ihre Tochter das nicht auf Dauer hinnehmen würde.

			Livia war bereits zu Hause, als die drei dort ankamen. Sie hatte den Tisch gedeckt und rührte in der Suppe auf dem Herd, die Kristin am Abend zuvor gekocht hatte.

			»Danke, meine Große!« Kristin musste sich ein bisschen recken, um ihre Tochter auf die Wange zu küssen. Livia war mit ihren 15 Jahren jetzt schon größer als sie und kam damit eindeutig nach ihrem Vater.

			Kristin selbst war klein und zierlich. Sie und Livia wirkten eher wie Schwestern als wie Mutter und Tochter.

			»Kein Thema, ich habe auch Hunger. Außerdem habe ich große Neuigkeiten!« Livia strahlte vor Stolz.

			Erwartungsvoll schaute Kristin ihre Tochter an. Livia war bildschön. Groß, schlank, mit hüftlangen Locken. Egal ob zu einem Kleid oder zu Jeans, sie trug fast immer einen Hut, der ihr ausgezeichnet stand.

			»Ich bin dieses Jahr die Lucia«, verkündete Livia strahlend. »Ich wurde einstimmig gewählt.«

			Kristin umarmte ihre Tochter glücklich. »Das sind wirklich tolle Neuigkeiten! Ich freue mich sehr für dich.«

			»Danke. Ich mich auch. Aber ich brauche dafür unbedingt ein neues Kleid.« Livia schaute ihre Mutter bittend an. »Ich habe im Internet schon ein tolles Lucia-Kleid gesehen. Bitte, bitte, Mama, du musst mir das unbedingt bestellen!«

			»Wie teuer ist es denn?«, fragte Kristin voll schlechter Vorahnung und schluckte tatsächlich schwer, als Livia ihr den Preis nannte.

			»Bitte sag, dass das geht«, flehte Livia.

			Kristin strich ihr liebevoll über die Wange. Sie würde ihr Erspartes anbrechen müssen, das Geld, das sie für Notfälle beiseitegelegt hatte. »Bitte, Livia, lass mich darüber nachdenken«, sagte sie ruhig. »Ich werde es versuchen, aber ich kann es dir jetzt noch nicht versprechen.«

			Livia schien das als Zusage zu deuten. »Danke, Mama!«, rief sie freudestrahlend.

			Später am Nachmittag trafen Alma und Sven gleichzeitig ein. Alma trug einen großen Teller mit Zimtschnecken in den Händen.

			Kristin musste lachen, weil Sven den Teller nicht aus den Augen ließ. Alma buk nachweislich die besten Zimtschnecken in ganz Norråker, und diese hier dufteten verführerisch. Als sie Alma den Teller aus der Hand nahm und auf den gedeckten Tisch stellte, bemerkte sie, dass er warm war, als käme das Gebäck gerade erst aus dem Ofen.

			Sie bat Alma, schon Platz zu nehmen, und holte den Kaffee aus der Küche. Als sie zurückkam, fiel ihr Blick auf den Briefumschlag neben Almas Gedeck.

			Alma lächelte. »Meine Antwort an Jerik. Hast du den Briefkasten schon geleert?«

			Kristin schüttelte den Kopf. Sie leerte den Kasten meist am frühen Morgen, kurz bevor ihr Kollege Olof ihr die Post für Norråker brachte und im Gegenzug die Briefe und Pakete aus dem Dorf mitnahm.

			»Du kannst mir den Brief dalassen, ich gebe ihn Olof morgen mit«, sagte Kristin und zwang sich zu einem Lächeln, als Alma sich überschwänglich bedankte.

			Wenn du wüsstest! Du hast überhaupt keinen Grund, dich bei mir zu bedanken.

			»Wie geht es denn Jerik?«, erkundigte sie sich betont beiläufig, obwohl sie jedes Wort seines Schreibens kannte.

			»Es geht ihm gut«, berichtete Alma eifrig. »Ich glaube, er ist sehr verliebt in seine Lena. Leider hat er mir immer noch keine Fotos geschickt, obwohl ich ihn schon mehrfach darum gebeten habe. Er ist auf meine Bitte nicht einmal eingegangen.«

			»Vielleicht hat er es einfach vergessen«, murmelte Kristin. In Wirklichkeit hatte sie zum wiederholten Male nicht gewusst, was sie dazu schreiben sollte. Es gab keine Fotos!

			Vielleicht sollte ich mir einfach Fotos besorgen, überlegte sie. Von irgendeinem attraktiven Mann und irgendeiner hübschen Frau. Am besten gleich von einem Paar.

			Und dann? Wie sollte es weitergehen? Gründeten die beiden möglicherweise irgendwann eine Familie? Dann musste sie sich immer neue Geschichten ausdenken. Und Babyfotos besorgen.

			»Bedrückt dich irgendwas?«, fragte Alma plötzlich besorgt. »Du wirkst so nachdenklich.«

			Kristin kamen beinahe die Tränen. Was Alma dummerweise bemerkte.

			»Was ist denn los, Kristin? Kann ich dir helfen?«, fragte sie sanft.

			Du bist der letzte Mensch, der mir helfen kann, schoss es Kristin durch den Kopf. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie, doch Almas Miene blieb skeptisch.

			»Du würdest mir doch sagen, wenn …« Alma wurde durch lautes Kindergeschrei aus dem Wohnzimmer unterbrochen.

			Erleichtert über die Störung sprang Kristin auf. »Entschuldige bitte«, sagte sie und lief nach nebenan. Dort zerrten Lotta auf der einen und Lasse auf der anderen Seite an Sven.

			»Sven ist mein Freund«, rief Lasse empört.

			»Aber ich heirate den Sven, und dann hast du gar nix mehr über den zu bestimmen. Dann ist das nur noch meiner!«, trumpfte Lotta auf.

			Es fiel Kristin schwer, nicht zu lachen, trotzdem bemühte sie sich um einen strengen Gesichtsausdruck. Mehr schlecht als recht.

			»Was ist hier los?«, fragte sie.

			Lasse ließ Sven los und wies anklagend auf seine Schwester. »Lotta lässt mich nicht mit meinem Freund spielen.«

			Lotta reckte angriffslustig das Kinn in die Höhe. »Der Sven ist jetzt mein Freund! Ich heirate den nämlich, wenn wir groß sind.«

			Kristin überlegte fieberhaft, wie sie die Situation am besten lösen konnte. Schließlich fragte sie Lotta: »Hast du Sven überhaupt gefragt, ob er dich heiraten will?«

			Lotta starrte zuerst Kristin, danach Sven mit gerunzelter Stirn und zusammengezogenen Brauen an. Dann trat sie ganz dicht an ihn heran und umfasste seinen Oberarm besitzergreifend mit beiden Händen.

			»Heiratest du mich, wenn wir groß sind?« In ihrer Stimme schwang ein drohender Unterton mit.

			Sven nickte eingeschüchtert. »Ja«, hauchte er.

			»Aber du bist mein Freund«, rief Lasse weinerlich.

			Sven wandte sich ihm zu. »Ich trau mich aber nicht, Nein zu sagen«, flüsterte er so laut, dass es für jeden im Zimmer zu hören war.

			Wenn das mal nicht die Voraussetzung für eine glückliche Ehe ist, dachte Kristin amüsiert. Sie ließ sich aber nichts anmerken und versuchte, ihrer Tochter klarzumachen, dass sie entweder friedlich mit beiden Jungen spielen oder die beiden in Ruhe lassen sollte.

			Lotta entschied sich für die zweite Möglichkeit und stapfte beleidigt aus dem Zimmer. Kurz darauf waren ihre Schritte auf der Treppe zu hören, dann knallte die Tür zu ihrem Zimmer.

			»Die sind wir los«, stieß Sven erleichtert aus.

			»Abwarten«, sagte Lasse, der seine Schwester besser kannte. »Die kommt bestimmt gleich wieder.«

			Das vermutete Kristin auch, und so schlug sie den beiden vor, ein Spiel daraus zu machen. »Versteckt euch, dann muss Lotta euch suchen.«

			Beide nahmen den Vorschlag begeistert auf.

			Bereits als Kristin zurück zu Alma ging, hörte sie, dass Lotta wieder nach unten kam.

			»Was war denn los?«, fragte Alma.

			»Lotta hat sich verlobt«, erwiderte Kristin trocken und erzählte Alma die ganze Geschichte.

			Kurz darauf kamen die Kinder zu ihnen, einträchtig vereint diesmal, und alle zusammen machten sie sich über die Zimtschnecken her. Für die Kinder gab es Kakao, Alma und Kristin tranken ihren Kaffee.

			Kristin gab sich alle Mühe, ungezwungen zu wirken, und zum Glück hakte Alma nicht mehr nach, ob ihr etwas fehlte. Auch über Jerik sprachen sie nicht mehr, bis Alma sich verabschiedete.

			»Ich habe Jerik übrigens geschrieben, dass ich ihn dieses Jahr noch sehen will«, sagte Alma, als sie ihren Mantel anzog. »Und ich habe ihm klar und deutlich mitgeteilt, dass ich keine Ausreden mehr dulde.«

			»Aber wenn er doch ständig unterwegs ist«, wandte Kristin ein.

			Alma schüttelte ungeduldig den Kopf. »Selbst ein viel beschäftigter Pilot hat hin und wieder mal Urlaub! Und es ist doch nicht zu viel verlangt, dass er sich nach dreißig Jahren wenigstens ein paar Tage Zeit für seine Großmutter nimmt.«

			Was blieb Kristin anderes übrig, als ihr zuzustimmen?

			»Was soll ich nur machen?«, jammerte sie abends am Telefon.

			Ingela lachte. »Du musst entweder einen Jerik herbeizaubern oder dir einen backen.«

			»Jeriks kann ich nicht«, erwiderte Kristin in einem Anflug von Galgenhumor.

			»Das ist eigentlich gar keine schlechte Idee«, rief Ingela. »Also, das mit dem Herbeizaubern. Natürlich im übertragenen Sinne. Wir brauchen einen Mann, der Jerik spielt. Am besten einen Schauspieler. Natürlich keinen bekannten Schauspieler, da ist die Gefahr zu groß, dass er von jemandem erkannt wird.«

			»George Clooney oder Brad Pitt könnte ich mir auch nicht leisten«, warf Kristin sarkastisch ein.

			»Die sind sowieso zu alt.« Ingela lachte. »Soll ich mich hier in Stockholm auf die Suche machen? Bitte, sag ja, das wäre so aufregend!«

			»Danke, aber ich habe hier schon genug Aufregung«, sagte Kristin.

			Ingela war offensichtlich begeistert von ihrer Idee, sie ging nicht einmal auf Kristins letzten Satz ein. »Er kommt dann unter dem Vorwand, seine Großmutter endlich wiederzusehen und sich gleichzeitig von ihr zu verabschieden. Weil er auswandert. In die USA, nach Singapur oder nach Australien.«

			»Das ist großartig«, rief Kristin. »Also nicht deine Idee mit dem Schauspieler, aber das mit dem Auswandern. Wenn Jerik ins Ausland geht, ist doch plausibel, dass es nicht zu einem Treffen kommt.«

			»Alma könnte sich dann aber selbst mit dem Flugzeug auf den Weg machen«, warnte Ingela.

			»Alma hat Flugangst. Sie würde nie in ein Flugzeug steigen, sonst wäre sie schon in Stockholm gewesen, um Jerik zu besuchen. Die Fahrt mit dem Zug oder Bus ist zu anstrengend für sie.«

			»Also kein Schauspieler?« Ingela klang enttäuscht.

			»Kein Schauspieler.« Jetzt lachte Kristin. »Dafür wandert Jerik aus. Ich überlege nur noch, in welches Land. Vielen Dank für den Tipp!«

			»Immer wieder gerne«, erwiderte Ingela und verabschiedete sich.

		


		
			
			Kapitel 2

			Es war für Jerik ein seltsames Gefühl, nach so vielen Jahren in das Haus zurückzukehren, mit dem er die schlimmste Zeit seiner Kindheit verband.

			Bror hielt sich im Hintergrund und sagte kein Wort. Dafür war Jerik ihm dankbar, genauso wie dafür, dass sein Bruder ihn überhaupt begleitete.

			Er wusste, dass Bror nichts sagen würde, bevor er nicht selbst sprach. Und so drehte er sich um und fragte mit einem gezwungenen Lächeln: »Und, was sagst du?«

			»Coole Hütte«, erwiderte Bror. »Jetzt wissen wir wenigstens, wo deine Mutter sich zuletzt aufgehalten hat.«

			»Ja.« Jerik schaute sich im Raum um, während er sich langsam um die eigene Achse drehte. »Nicht dass es mich je interessiert hätte«, sagte er schließlich.

			»Wirklich nicht?« Bror musterte ihn aufmerksam.

			Jerik zuckte mit den Schultern. »Als ich zehn war, ist sie für immer aus meinem Leben verschwunden. Sie hat mich einfach bei euch zurückgelassen.« Er atmete tief durch, bevor er hinzufügte: »Und das war das Beste, was sie je für mich getan hat.«

			»Abgesehen davon, dass sie dir dieses Haus vermacht hatte«, erwiderte Bror mit einer ausholenden Handbewegung.

			»Das war kein selbstbestimmter Vorgang, bei dem sie an mich gedacht hat. Ich wurde als letzter lebender Familienangehöriger und damit als ihr Erbe ermittelt«, stellte Jerik richtig.

			Vor einer Woche hatte er ein Schreiben eines Anwalts erhalten und da erst erfahren, dass seine Mutter bereits vor zwei Jahren verstorben war. Seither versuchte er zu ergründen, was diese Information in ihm auslöste.

			Er wusste es immer noch nicht. Wenn er allerdings seine Gefühle mit dem Schmerz verglich, den der Tod seines Adoptivvaters bei ihm ausgelöst hatte, so war es eher Gleichgültigkeit.

			»Meine Mutter hat übrigens nicht hier gelebt«, stellte Jerik richtig, »sondern irgendwo in Malmö. Sie hat das Landleben gehasst.«

			»Deshalb musste Papa auch alles aufgeben und mit uns nach Stockholm ziehen.« In Brors Stimme lag Wehmut. Er trat neben Jerik und legte eine Hand auf dessen Schulter. »Aber ich sollte ihr dankbar sein, denn letztendlich verdanke ich ihr, dass du mein Bruder geworden bist.«

			»Das verdanken wir vor allem Curt«, widersprach Jerik leise. »Dein Vater hat mich adoptiert, obwohl meine Mutter ihn schlecht behandelt hat.«

			Jerik hatte den Verdacht, dass seine Mutter der Adoption vor allem deshalb zugestimmt hatte, weil sie zu dem Zeitpunkt schon geplant hatte, Curt Nyman zu verlassen.

			Nicht einmal zwei Jahre war sie mit ihm verheiratet gewesen, als sie damals von heute auf morgen ohne ein Wort des Abschieds verschwand.

			Damals war Jeriks größte Sorge gewesen, dass sie zurückkommen würde, um ihn zu holen. Diese Angst hatte seine Kindheit lange vergiftet, trotz Curts Versprechen, für immer bei ihm und Bror bleiben zu dürfen.

			Irgendwann ließ die Angst nach und machte Platz für ein Gefühl der Sicherheit. Ab da waren Curt und Bror Jeriks Familie, an seine Mutter dachte er kaum noch.

			Sie kam nie mehr zurück. Erst als er erwachsen war, hatte Curt ihm erzählt, dass Astrid sich schon Jahre zuvor von ihm hatte scheiden lassen, weil sie einen anderen Mann kennengelernt hatte.

			»Eigentlich ist das Haus nicht schlecht«, unterbrach Bror seine Gedanken. »Wir könnten doch hier …«

			»Vergiss es«, fiel Jerik ihm ungewohnt heftig ins Wort. »Ich kann hier nicht leben. Wir werden das Haus verkaufen.«

			»Wir?« Bror schaute ihn überrascht an.

			Jerik nickte. Für ihn war es selbstverständlich, sein Erbe mit seinem Bruder zu teilen, so wie er nach Curts Tod die Hälfte von dessen Erbe erhalten hatte.

			Über den Anwalt hatte er sogar schon ein Kaufangebot erhalten. Ein Ehepaar aus der Nachbarschaft, das sich um das Haus und den kleinen Garten gekümmert hatte, wollte es mitsamt aller Möbel kaufen.

			Jerik hatte sich das Haus erst ansehen wollen, bevor er eine Entscheidung traf. Je länger er sich jetzt darin aufhielt, desto mehr Erinnerungen drängten sich ihm auf. Besonders der Anblick der Kammer unter der Treppe erfüllte ihn mit Entsetzen. Er trat einen Schritt zurück, als Bror sie öffnete.

			»Was hast du denn?«, fragte Bror überrascht.

			Jerik schüttelte leicht den Kopf. »Nichts«, behauptete er, gab dann aber zu: »Meine Mutter hat mich da drin eingesperrt, wenn ich ihrer Meinung nach etwas falsch gemacht hatte.«

			Bror schüttelte sich. »Das ist unvorstellbar.« Er zögerte kurz, dann trat er einen Schritt vor und sogar in die Kammer.

			Jerik schalt sich selbst albern, aber er konnte sich nicht überwinden, seinem Bruder zu folgen. Ihm reichte der Blick von außen und die Erinnerung an die Albträume seiner Kindheit.

			Es gab kein Licht in dem kleinen Raum. Jerik wusste noch, dass der schlimmste Moment immer der gewesen war, wenn noch ein schmaler Lichtstreif aus dem Flur hineinfiel und er genau wusste, dass es gleich stockdunkel sein würde. Dann war er eingesperrt mit den Spinnen, die ganz sicher irgendwo lauerten, jedenfalls zeugten die Spinnennetze davon, die sich durch die ganze Kammer zogen.

			Er wusste noch genau, wie sich der kalte Betonboden anfühlte. Stundenlang hatte er zusammengekauert daraufgesessen und gewartet, dass die Tür wieder geöffnet wurde.

			»Bror, komm da raus!« Jerik wollte die Tür zur Kammer und damit auch die zu dieser Erinnerung endgültig schließen.

			»Moment«, sagte Bror. »Hier liegt so viel Kram rum. Ich glaube, ich habe was Interessantes gefunden.« Als er aus der Tür trat, hielt er eine Schachtel in den Händen. »Da sind Fotos drin«, sagte er. »Alte Briefe und Postkarten.«

			Sie gingen zurück ins Wohnzimmer, wo Jerik voller Spannung beobachtete, wie sein Bruder die Schachtel öffnete und das erste Foto herausnahm. »Das ist Astrid! Da war sie noch sehr jung. Dann bist du bestimmt der kleine Junge neben ihr.«

			Jerik nahm das Foto in die Hand, betrachtete seine Mutter und war doch erstaunt, wie kalt ihn ihr Anblick ließ.

			»Wer ist denn die ältere Frau neben Astrid?«, fragte Bror.

			Jerik betrachtete sie genauer. Da war etwas! Dunkel, nicht greifbar, aber etwas, das ein Gefühl der Wärme in ihm erzeugte.

			Ihm fiel die räumliche Distanz zwischen ihr und seiner Mutter auf. So als hielte sie sich bewusst von ihr fern. Er selbst stand dicht bei seiner Mutter, die ihn festhielt, als er die Hand nach der älteren Frau ausstreckte.

			»Sie kommt mir bekannt vor, aber ich habe keine Ahnung«, sagte Jerik. »Dabei habe ich das Gefühl, dass es direkt vor mir liegt. So als suchst du nach einem bestimmten Wort, das dir auf der Zunge liegt, aber es fällt dir einfach nicht ein.«

			»Weißt du denn, wo das ist?«, wollte Bror wissen. »Das Haus im Hintergrund ist nicht dieses Haus hier.«

			Eine blühende Naturwiese umgab das rote Holzhaus mit den weiß gestrichenen Fensterrahmen und dem Balkon über der Eingangstür, der von zwei ebenfalls weißen Säulen gestützt wurde. Drei Holzstufen führten auf eine Veranda.

			Auch wenn Jerik das auf dem Foto nicht sehen konnte, wusste er einfach, dass die Veranda das ganze Haus umgab. Und ebenso wusste er, dass hinter dem Haus ein See war.

			»Ich kenne das Haus, aber ich weiß nicht, wo das ist«, murmelte er und griff nach dem nächsten Foto. Mit jedem Bild, das er sich anschaute, wurde ihm deutlicher bewusst, dass ihm ein Teil seiner Vergangenheit fehlte.

			Einige Bilder zeigten ihn als Baby, eines davon auch zusammen mit seiner Mutter und seinem Vater.

			Er erinnerte sich an einen großen Mann, der ihn auf seinen Schultern getragen, mit ihm gespielt und ihm versprochen hatte, immer für ihn da zu sein. Und dann war er plötzlich nicht mehr da gewesen.

			Das Bild setzte sich in seinen Gedanken wie kleine Puzzlestücke zusammen. Sein Vater, liebevoll und freundlich. Seine Mutter, die meist mit lauter, heftiger Stimme gesprochen hatte. Seine Großmutter, die ihm all ihre Liebe gegeben hatte …

			Er lauschte diesen Fragmenten seiner Vergangenheit nach, den Gefühlen, die ihn dabei erfüllten. Sein Bruder hatte unterdessen ungeniert begonnen, die Briefe zu lesen. »Ich glaube, die ältere Frau auf den Bildern war deine Großmutter«, sagte er langsam. Er griff nach dem Umschlag und las den Absender vor. »Alma Lindbäck aus Norråker. Sagt dir das etwas?«

			«Keine Ahnung«, murmelte Jerik. Bror machte sich an die Lektüre des nächsten Briefes. »Ja, sie war wirklich deine Großmutter«, sagte er schließlich und zog den nächsten Brief aus dem Umschlag. »Oweia«, stieß er erschüttert hervor, als er ihn gelesen hatte. »Deine Mutter ist offensichtlich einfach mit dir abgehauen. Und deine Großmutter bittet sie inständig, sie wissen zu lassen, wie es dir geht.«

			Jerik starrte seinen Bruder entsetzt an und begann dann ebenfalls, die Briefe zu lesen. Aus jedem Satz ging hervor, wie sehr seine Großmutter ihn vermisste und wie sehr sie sich wünschte, wenigstens ein Lebenszeichen von ihrem Enkel zu erhalten.

			»Ich war erst fünf Jahre alt«, sagte er schließlich ergriffen. »Meine Großmutter hat mich geliebt, aber ich habe keine Erinnerung an sie.«

			Er kramte noch einmal das Foto hervor, auf dem er bei seiner Mutter stand und zu Alma wollte.

			»Zimtschnecken«, sagte er plötzlich, und es kam ihm sogar so vor, als hätte er den Geruch in der Nase.

			»Wie bitte?« Bror schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

			»Ich erinnere mich an den Duft von frisch gebackenen Zimtschnecken«, sagte Jerik andächtig.

			Bror grinste. »Das ist nicht so ungewöhnlich, du bist zimtschneckensüchtig.«

			Jerik lachte. »Jetzt weiß ich auch wieder, warum. Der Duft von Zimtschnecken weckt in mir immer ein wohliges, warmes Gefühl.« Er wedelte mit dem Foto. »Sie ist meine Großmutter. Ich weiß jetzt wieder, dass ich oft bei ihr in der Küche gesessen habe und sie extra für mich Zimtschnecken gebacken hat.«

			Er ließ seinen Blick über die auf dem Tisch ausgebreiteten Briefe und Fotos gleiten. »Wieso hat sie aufgehört, nach mir zu suchen?«, fragte er nachdenklich. »Es sind nur sechs Briefe – und dann nichts mehr.«

			Bror studierte die Briefumschläge. »Weil deine Mutter mit dir weitergezogen ist«, sagte er schließlich. »Guck, die Briefe sind alle an eine Adresse in Stockholm geschickt worden.«

			Jerik betrachtete das Adressfeld, und plötzlich wusste er wieder, dass seine Mutter zuerst mit ihm in einer Wohnung gewohnt hatte. Zusammen mit einem Mann, der ihn kaum beachtet hatte. Wenn er aus den Fenstern geschaut hatte, waren da viele Häuser gewesen.

			Er konnte sich jetzt sogar wieder an das Gefühl von damals erinnern. Es war so viel Sehnsucht in ihm gewesen, und er hatte ständig am Fenster gestanden, in der Hoffnung, dass sein Papa oder seine Oma kamen, um ihn zu holen. Er hatte damals zwar gewusst, dass sein Papa tot war, aber er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.

			Irgendwann war der Mann, der ihn nie beachtet hatte, nicht mehr da gewesen. Kurz darauf war seine Mutter mit ihm in dieses Haus hier gezogen, in dem sie gelebt hatten, bis sie Curt geheiratet und wieder zurück nach Stockholm gezogen waren.

			Jerik spürte mit einem Mal eine ungeheure Wut in sich aufsteigen. Seiner Mutter war er nie wichtig gewesen. Und trotzdem hatte sie ihn von dem Menschen getrennt, der ihn offensichtlich über alles geliebt hatte: seiner Großmutter. Für immer.

			»Wie alt mag Alma auf dem einen Bild da sein? Fünfzig?«, fragte Bror nachdenklich. »Vielleicht lebt sie ja noch.«

			»Bror, das ist dreißig Jahre her!«

			»Na und? Es ist doch durchaus möglich, dass sie noch lebt.«

			Jerik seufzte. »Ja, klar, aber nach dreißig Jahren hat sie mich bestimmt längst vergessen.«

			»Glaubst du das wirklich?« Bror zeigte auf die Briefe. »Eine Großmutter vergisst keinen Enkel, den sie so sehr geliebt hat.«

			Jerik schwieg. Nachdenklich nahm er noch einmal das Foto zur Hand und spürte wieder diese Wärme, die von seiner Großmutter ausging. Diese Frau hatte ihn offenbar bedingungslos geliebt, davon zeugte nicht nur der Blick, den sie ihm auf dem Foto zuwarf, auch aus jedem ihrer Worte in den Briefen sprach Sorge um ihn und Sehnsucht nach ihm. Sie musste unendlich unter dem Schweigen seiner Mutter gelitten haben, darunter, nicht zu wissen, wie es ihm ging und was aus ihm geworden war. Natürlich konnte er selbst nichts dafür, er hatte ja bis eben nicht einmal von ihrer Existenz gewusst, aber war er es ihr mit diesem Wissen nicht sogar schuldig, Kontakt zu ihr aufzunehmen? Jerik horchte in sich hinein und konnte nicht umhin, zuzugeben, dass, je länger er das Bild betrachtete, auch in ihm die Sehnsucht immer stärker wurde, dieser Frau zu begegnen. Die verlorenen Jahre würden sie nicht aufholen können, aber es lag an ihm, nicht in die Fußstapfen seiner Mutter zu treten und ihnen, wenn sie noch lebte, zumindest die Chance auf weitere gemeinsame Jahre zu geben. Er musste es zumindest versuchen.

			Jerik fasste einen Entschluss. »Du hast recht. Vielleicht lebt sie noch«, sagte er. »Ich muss nach Norråker.« Die Worte fühlten sich richtig an, noch während er sie aussprach.

			Bror strahlte über das ganze Gesicht. »So kenne ich dich, Bruderherz. Auf nach Norråker!«

			»Wo ist das überhaupt?«

			Bror zückte sein Smartphone. »Im Norden. In der Provinz Jämtland, direkt am Tasjön«, sagte er kurz darauf. »Der Ort hat offenbar gerade mal hundert Einwohner.«

			»Dann kann es ja nicht so schwierig sein, Alma Lindbäck zu finden oder jemanden, der sie kannte«, erwiderte Jerik, mit einem Mal von einer fiebrigen Aufregung erfüllt.

			»Wir haben doch die Adresse. Warum schreibst du ihr nicht erst mal?«, fragte Bror. »Oder wir versuchen, eine Telefonnummer herauszufinden.«

			Jerik schenkte ihm einen langen Blick. »Jaaaa«, sagte er gedehnt. »Das wäre sicher der vernünftige Weg.«

			»Aber du hast keine Lust auf vernünftige Wege.« Bror lachte.

			»Ich kann dir nicht erklären, warum, aber ich habe einfach das Gefühl, dass ich nach Norråker fahren muss.«

			»Dann mach das.« Bror kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass ihn nichts von diesem Vorhaben abbringen würde. Das er im Übrigen voll und ganz unterstützte.

			»Kommst du mit?« Jerik hätte seinen Bruder gerne dabei, doch Bror schüttelte den Kopf.

			»Einer von uns muss zu Hause nach einer neuen Werkstatt suchen.«

			Die Brüder hatten die Schreinerei ihres Vaters übernommen. Neben den normalen Schreinerarbeiten sammelten sie alte Möbel und auch skurrile Gegenstände, denen sie mit einem Upcycling neues Leben einhauchten. Ihre Idee von Wiederverwertung und Nachhaltigkeit begeisterte immer mehr Menschen, und so arbeiteten sie inzwischen nicht nur für Privatkunden, sondern auch im Auftrag von Möbelhäusern und großen Onlineshops. Ihr Geschäft boomte. Doch der Eigentümer der Werkstatt, die ihr Vater seinerzeit gemietet hatte, hatte das Grundstück an eine Baufirma verkauft. Da, wo sie jetzt noch arbeiteten, sollte bald ein elegantes Apartmenthaus entstehen.

			Sie suchten schon seit einer Weile nach einer neuen Halle, doch es war schwierig, und die Zeit drängte. Bror hatte recht, sie konnten nicht beide verreisen. Und eigentlich war es auch nicht fair, seinen Bruder mit der Suche allein zu lassen. Er teilte Bror seine Bedenken mit, doch der grinste nur.

			»Ich bin schon groß, ich schaffe das auch eine Weile ohne dich«, erwiderte er. »Du fährst nach Norråker.«

			Jerik atmete tief durch und spürte der Freude nach, die ihn jetzt durchströmte. »Ja«, sagte er fast andächtig. »Ich fahre nach Norråker.«

			Bereits drei Tage später machte Jerik sich auf den Weg. »Schade, dass ich nicht mitkommen kann, ich würde gerne mit dir auf den Spuren deiner Vergangenheit wandeln«, sagte Bror beim Abschied. »Aber ich versuche in der Zwischenzeit weiter, eine neue Werkstatt für uns zu finden.«

			»Danke, Bruderherz. Meld dich, wenn du ein geeignetes Objekt gefunden hast.«

			»Mach ich. Es muss vor allem bezahlbar sein, das war ja bis jetzt meist das größte Problem.« Bror seufzte. »Ich finde ja immer noch, das Haus deiner Mutter wäre perfekt für uns. Wenn wir es komplett renovieren und den Schuppen auf dem Grundstück als Werkstatt …« Er brach ab, als Jerik den Kopf schüttelte.

			»Ich kann da nicht leben!«

			»Das versteh ich doch.« Bror legte eine Hand auf seine Schulter. »Zu viele schlechte Erinnerungen.«

			»Ja«, gab Jerik zu. »Und die lassen sich nicht mit einer neuen Tapete überkleben, sorry.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber ich habe dem Anwalt bereits mitgeteilt, dass ich mit einem Verkauf einverstanden bin«, fügte er lächelnd hinzu. »Er wird alles in die Wege leiten. Du kannst also bei der Suche ein bisschen großzügiger kalkulieren.«

			»Klingt gut. Und jetzt ab mit dir.« Bror begleitete ihn noch zu dem alten Transporter, dann umarmten sich die Brüder, und Jerik fuhr los. Im Rückspiegel sah er seinen Bruder mitten auf der Straße stehen und ihm nachschauen.

			Jerik atmete tief durch. Er machte sich auf die Suche nach dem unbekannten Teil seiner Familie und verließ dafür das einzige Familienmitglied, das ihm vertraut war.

			Nach der ersten Etappe machte er halt in Sundsvall, um eine Kommode abzuholen, die Bror im Internet entdeckt und gekauft hatte. Anschließend besuchte er seinen ehemaligen Schulfreund Birger, der jetzt mit seiner Familie in Sundsvall wohnte, und fuhr erst am späten Nachmittag des nächsten Tages weiter.

			Kurz hinter Grimnäs begannen die Probleme mit dem Transporter. Der Motor begann zu stottern, während gleichzeitig die Ölkontrolllampe leuchtete.

			Jerik schaffte es gerade noch, den Wagen rechts an den Straßenrand zu lenken. Er stieg aus und öffnete die Motorhaube, obwohl er keine Ahnung vom Innenleben eines Autos hatte. Wie erwartet konnte er auch bei genauerem Hinsehen die Ursache des Problems nicht ausmachen.

			Nach einer halben Stunde versuchte er, den Wagen erneut zu starten. Er sprang auch sofort an, doch nach ein paar Kilometern begannen die Probleme erneut. In Gällö verließ er den Europavägen und machte sich auf die Suche nach einer Autowerkstatt.

			Er kam gerade zum Feierabend an. »Der Meister ist nicht mehr da«, erklärte ihm der junge Mann, der gerade das Tor abschloss. »Komm morgen wieder.«

			»Kannst du nicht mal eben nach dem Wagen sehen?«, bat Jerik. »Ich bin auf der Durchreise. Vielleicht ist es ja nur eine Kleinigkeit.«

			»Mit dem Modell kenn ich mich nicht aus«, behauptete der Mann, aber Jerik hatte das Gefühl, dass er vor allem keine Lust hatte. »Aber das klingt nicht nach einer Kleinigkeit. Lass den Wagen am besten gleich hier stehen. Zwei Straßen weiter ist ein Hotel.«

			Jerik ergab sich in sein Schicksal. Er ließ den Wagen vor der Werkstatt zurück und blieb über Nacht im Hotel.

			»Vielleicht ist das ein Zeichen«, sagte er dumpf, als er abends mit Bror telefonierte.

			»Eine höhere Macht will dich davon abhalten, nach Norråker zu fahren«, erwiderte Bror im gleichen Tonfall, lachte aber gleich darauf laut auf.

			»Geh was essen, und schlaf dich aus. Das vertreibt alle abergläubischen Gedanken.«

			Grinsend beendete Jerik das Gespräch. Er war Bror dankbar, dass er ihm zu seiner guten Laune zurückgeholfen hatte.

			Doch am nächsten Tag wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. »Wir haben den Öldruckschalter ausgetauscht«, teilte ihm der Werkstattmeister mit. Er kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Der Wagen hatte aber noch Öl genug, deshalb kann der Motor nicht ausgesetzt haben. Ich schaffe es aber nicht, heute noch nach dem Fehler zu suchen.« Er wies auf zwei andere Fahrzeuge in der Werkstatt, von denen eines auf einer Hebebühne stand. »Die sind zuerst dran, die sind angemeldet. Aber morgen …«

			»Schon gut«, fiel Jerik ihm ins Wort. »Ich fahre weiter. Sehr weit ist es ja nicht mehr bis Norråker.«

			»Na, dann viel Glück«, wünschte der Mann und überreichte ihm die Rechnung.

			Jerik bezahlte und setzte seine Reise fort. Wenn alles gutging, war er in ein paar Stunden in Norråker.

		


		
			
			Kapitel 3

			»Ich habe ihn gefunden!«, rief Ingela so laut, dass Kristin ihr Handy automatisch ein paar Zentimeter von ihrem Ohr entfernte.

			»Wen hast du gefunden?«

			»Jerik!«

			»Nein!«

			»Doch!«

			»Nein!«, wiederholte Kristin. Sie konnte es einfach nicht glauben.

			»Doch!«

			Kristin musste lachen. »Also, wo hast du ihn gefunden? Wo hast du überhaupt nach ihm gesucht …«

			»Moment«, fuhr Ingela dazwischen. »Erst einmal solltest du wissen, dass es nicht der echte Jerik ist.« Sie schwieg kurz, als warte sie auf eine Antwort.

			»Oh.« Mehr fiel Kristin nicht ein.

			»Er ist Schauspieler, perfekt für diese Rolle geeignet, und er hat sich bereit erklärt, Jerik zu spielen«, sagte Ingela hörbar begeistert. »Er kann schon am Donnerstag nach Norråker kommen.«

			Kristin teilte ihren Enthusiasmus nicht. »Ich halte nicht viel von dieser Idee«, erwiderte sie. »Wenn er einen Fehler macht und, noch schlimmer, wenn er auffliegt, dann wäre das eine Katastrophe. Alma würde das nicht verkraften, und das könnte ich mir nie verzeihen.«

			»Das wird nicht passieren.« Ingela klang überzeugt. »Victor ist ein Profi, und er ist gerade ohne Engagement.«

			»Victor?«

			»Victor Jalind!«

			»Ich hab noch nie von ihm gehört«, sagte Kristin.

			»Zum Glück«, erwiderte Ingela trocken. »Einen bekannten Schauspieler können wir nicht gebrauchen und erst recht nicht bezahlen.«

			»Wie viel will er denn für seinen Auftritt haben?«, fragte Kristin unbehaglich. Livia sprach immer noch von ihrem Lucia-Kleid, und bis Weihnachten waren es nicht mal mehr zwei Monate.

			»Nicht viel«, erwiderte Ingela. Die Summe, die sie dann nannte, raubte Kristin kurz den Atem.

			»Das ist ja mehr, als ich in einem Monat für den Unterhalt meiner ganzen Familie brauche«, empörte sie sich.

			»Oh.« Nun war es Ingela, der die Worte fehlten.

			Kristin lächelte. Dieses kurze Gespräch zeigte wieder einmal, dass sie und Ingela in verschiedenen Welten lebten. Umso wertvoller war es, dass ihre Freundschaft nicht nur die Entfernung, sondern auch diese Unterschiede in ihren Lebensstilen aushielt.

			»Es ist auch egal«, sagte Kristin. »Ich werde diesen Viktor Jalind nicht engagieren. Es macht mir schon genug zu schaffen, dass ich Alma ständig mit diesen gefälschten Briefen betrüge.«

			»Damit hast du ihr wahrscheinlich das Leben gerettet«, erwiderte Ingela sanft.

			»Genau. Und es würde sie umbringen, wenn dieser Schauspieler auch nur einen Fehler macht und dadurch alles auffliegt. Nein, ich mache das auf keinen Fall«, betonte Kristin noch einmal.

			»Okay, es ist deine Entscheidung«, warf Ingela beschwichtigend ein. »Ab dem nächsten Wochenende sind Bengt und ich unterwegs, da will ich mich dann nicht um das Thema kümmern. Nur für den Fall, dass du es dir doch anders überlegst.«

			»Ihr verreist schon wieder?« Kristin war froh, das Thema wechseln zu können. »Wohin geht es denn diesmal?«

			»Auf Kreuzfahrt. In die Südsee! Davon habe ich immer schon geträumt.« Ingela atmete hörbar ein und aus.

			»Ich beneide dich ein bisschen«, sagte Kristin.

			»Nur ein bisschen?« Ingela lachte. »Gib zu, du würdest sofort mit mir tauschen.«

			Kristin stimmte in das Lachen ihrer Freundin ein. »War das ein Angebot? Möchtest du gerne mit mir tauschen?«

			»Auf keinen Fall«, wehrte Ingela ab. »Wie du weißt, liebe ich die Sonne und die Wärme. Ich bin froh, dass ich dem nasskalten schwedischen Winter entfliehen kann. Und bei dir im Norden ist es ja noch schlimmer als in Stockholm.«

			»Ich wünsche dir eine tolle Reise«, sagte Kristin herzlich.

			»Ich schicke dir ganz viele Postkarten«, versprach Ingela, bevor sie ein paar Küsse durchs Telefon warf und sich verabschiedete.

			Kristin verharrte noch einen Moment mit ihrem Handy in der Hand. Sie schloss die Augen und begab sich gedanklich auf die Reise, die Ingela vor sich hatte. Ein riesiges Passagierschiff mit jedem erdenklichen Luxus. Tiefblauer Himmel, der sich im Sonnenlicht auf dem Meer widerspiegelte. Kleine Inseln im sanften Südseewind. Palmen, weiße Strände.

			Kristin tauchte so tief in die Fantasie ein, dass sie glaubte, den Sand unter ihren nackten Füßen zu spüren …

			»Mama, es schneit!« Wie immer, wenn Lasse aufgeregt war, klang seine Stimme ein bisschen schrill.

			Kristin riss die Augen auf, und die Südseeidylle verschwand. Stattdessen kam Lasse ins Zimmer gestürmt, griff nach ihrer Hand und zog sie zum Fenster.

			Schneeflocken fielen vom Himmel, tanzten im Wind, bevor sie sich auf die Erde legten und in kurzer Zeit die Umgebung mit einem weißen Puderzuckerstaub überzogen.

			Der Anblick spülte die letzten Südseeträume aus Kristins Kopf und ließ sie deutlich spüren, dass sie nirgendwo auf der Welt lieber sein wollte als hier in Norråker.

			Danke, Anders, dass du mich damals hierhergebracht hast.

			Sie dachte an den ersten Winter mit ihm, an die Momente, in denen sie zusammen hier am Fenster gestanden hatten. Eng umschlungen, voller Vorfreude auf ihr gemeinsames Leben.

			Unwillkürlich musste sie auch an den letzten Winter mit ihm denken. Da konnte Anders schon nicht mehr ans Fenster gehen, sondern hatte vom Bett in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer aus dem Fenster geschaut. Sie hatte neben ihm gelegen, Lottas Bewegungen in sich gespürt und gehofft, dass sich sein letzter großer Wunsch erfüllen und er das Kind wenigstens einmal sehen würde, bevor er diese Welt für immer verließ.

			»Mama, du weinst ja«, drang Lasses Stimme durch ihre schweren Gedanken.

			»Vor Freude«, behauptete Kristin schnell. »Weil es schneit.«

			In diesem Moment steckte Livia den Kopf durch die Tür. »Mama, Dr. Bjurström ist am Telefon.«

			»Ich komme.« Kristin war froh, sich den skeptischen Blicken ihres Sohnes entziehen zu können. Der Kleine hatte die Sensibilität seines Vaters geerbt und besaß ein besonderes Gespür für Stimmungen. Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie und strich ihm über den Wuschelkopf. »Ganz bestimmt.«

			Dann eilte sie aus dem Zimmer und nahm den Anruf in der Küche entgegen.

			»Kristin, ich mache mir Sorgen um Alma«, begann der Arzt sofort.

			Seine Worte jagten ihr einen Riesenschrecken ein.

			»Ihr macht der Wetterumschwung zu schaffen«, fuhr Dr. Bjurström fort, »aber ich habe das Gefühl, dass es nicht nur das ist. Sie wirkt bedrückt, und diese seelische Verfassung hat offensichtlich Auswirkungen auf ihren Körper. Ich fürchte, eine Krise wie im vergangenen Jahr wird sie nicht überleben.«

			»Ich fahre sofort zu ihr«, versprach Kristin.

			Am anderen Ende der Leitung atmete Dr. Bjurström hörbar auf. »Ich weiß, was ich dir damit zumute«, sagte er. »Du hast mit deiner Arbeit und den drei Kindern genug zu tun. Ich wünschte, dieser Enkel würde sich endlich einmal blicken lassen, das würde sie aufrichten.«

			»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Kristin lahm.

			»Du nimmst doch immer die Briefe für Alma entgegen«, fuhr Dr. Bjurström fort. »Wenn ich die Adresse von diesem Jerik hätte, könnte ich mich mit ihm in Verbindung setzen und ihm klarmachen, wie wichtig es für seine Großmutter wäre, ihn endlich zu sehen.«

			»Das geht nicht«, rief Kristin eilig. Ihre Gedanken rasten. »Briefgeheimnis«, presste sie schließlich hervor.

			Ausgerechnet ich berufe mich darauf, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn je herauskam, wie sehr sie das Briefgeheimnis seit einem Jahr beugte, wäre sie nicht nur arbeitslos, sondern eine Ausgeschlossene in ihrem Dorf. Denn auch wenn sie in bester Absicht handelte, missbrauchte sie das Vertrauen der Menschen in ihrer kleinen, eingeschworenen Gemeinschaft. Sie würde hier nicht bleiben können, die Kinder verlören ihre Heimat, und auch sie selbst würde alles aufgeben müssen. Ihre Erinnerungen, ihr Glück, ihr Schmerz und ihre Trauer waren eng mit Norråker verbunden. Alles, was ihr Leben ausmachte.

			»Das verstehe ich.« Dr. Bjurström seufzte. »Ich hätte mir einfach einen der Briefe von Jerik genauer ansehen und den Absender notieren sollen, anstatt dich um die Adresse zu bitten. Aber das mache ich dann morgen, wenn ich nach Alma sehe.«

			Nach dem Ende des Gesprächs kaute Kristin nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Was mit einer einfachen Lüge begonnen hatte, hatte sich zu einem veritablen Netz geflochten und zog immer weitere Lügen nach sich. Wenn der verschollene Jerik eines Tages doch noch auftauchte …� wäre das das Ende, dachte sie beklommen. Ich habe mich in eine Situation gebracht, in der ich Alma die Erfüllung ihres größten Wunsches nicht einmal mehr wünschen darf.

			»Bist du wirklich nicht traurig, Mama?«, drang wieder Lasses Stimme zu ihr. Kristin war so in Gedanken versunken, dass sie erst bemerkte, dass ihr Sohn vor ihr stand, als er sie ansprach.

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. Doch Lasses Blick zeigte deutlich, dass er ihr nicht glaubte.

			»Ich mache mir Sorgen um Alma.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber sie belog ihren Sohn auch nicht. »Du weißt doch bestimmt noch, dass sie im letzten Winter so krank war.«

			»Ja«, sagte Lasse. »Da hast du immer geweint. Musst du jetzt auch wieder so viel weinen?« Seiner Stimme war seine Angst deutlich anzuhören.

			»Ich lasse einfach nicht zu, dass sie wieder so krank wird, dann muss ich auch nicht weinen«, versprach Kristin.

			»Wie willst du das denn machen?«, ertönte schnippisch die Stimme ihrer Tochter.

			Kristin fuhr herum. Livia stand mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt. Sie trug eine aufgerissene Jeans, die für diese Jahreszeit viel zu viel Haut zeigte, ein schmales Shirt und wie immer den Hut.

			»Alma ist alt«, fuhr Livia unbarmherzig fort. »Alte Leute werden eben krank, und dann sterben sie.«

			Lasses Unterlippe bebte. »Ich will nicht, dass Alma stirbt«, stieß er hervor.

			Kristin warf ihrer Tochter einen finsteren Blick zu. »Alma wird nicht sterben!«, sagte sie entschieden. »Jedenfalls jetzt noch nicht.«

			Livia löste sich vom Türrahmen. »Du tust so, als hättest du die Macht, über Leben und Tod zu entscheiden. Dabei konntest du nicht einmal verhindern, dass Papa stirbt!«, schleuderte sie ihr entgegen.

			Kristin fühlte sich hilflos angesichts dieser geballten Wut, zudem hatte Livia genau in der Wunde herumgebohrt, die immer noch schmerzte. Anders hatte so gelitten, besonders am Ende seiner schweren Erkrankung. Kristin hatte gewusst, dass sie ihm nicht helfen konnte, dass niemand ihm noch helfen konnte, und trotzdem war da immer das Gefühl gewesen, dass sie nicht genug getan hatte. »Papa war sehr krank«, sagte sie matt.

			Ihre Tochter starrte sie mit geballten Fäusten an, dann drehte sie sich um und lief hinaus.

			»Was hat Livia?«, wollte Lasse wissen.

			»Sie ist einfach nur traurig, weil Papa nicht mehr da ist«, erwiderte Kristin leise.

			»Die war nicht traurig, die war böse.«

			Wieder war Kristin erstaunt über die Fähigkeit ihres Sohnes, die Stimmung seiner Schwester richtig zu deuten.

			»Traurig sein tut weh. Hier«, sagte sie ruhig und legte eine Hand auf Lasses Herz. »Aber wenn man böse wird oder sich zumindest einredet, böse zu sein, tut es nicht mehr ganz so weh. Aber das hilft nur ganz kurz.«

			Lasse schwieg einen Moment, bevor er sagte: »Dann ist es doch besser, weiter traurig zu sein, bis es einem wieder besser geht.«

			Kristin lächelte. »Eigentlich schon. Aber das mit den Gefühlen ist gar nicht so einfach. Ganz oft schafft man es gar nicht, sie zu steuern.«

			Wieder schwieg Lasse, länger diesmal, dann schmiegte er sich an sie. »Findest du es schlimm, dass ich wegen Papa nicht traurig bin?«, fragte er schließlich leise. »Ich kann mich gar nicht an ihn erinnern und weiß nur, wie er aussieht, weil wir die Fotos haben.«

			Kristin schluckte. »Natürlich ist das nicht schlimm, du warst damals doch noch ganz klein. Aber Livia war schon fast zehn Jahre alt, als Papa starb. Sie kann sich sehr gut an ihn erinnern, und deshalb ist sie auch so traurig.«

			»Papa hatte Livia bestimmt sehr lieb.«

			»Papa hatte euch alle lieb«, versicherte Kristin und strich ihm über seinen Wuschelkopf.

			In diesem Moment stürmte Lotta ins Zimmer und fragte Lasse, ob er mit ihr spielen wollte.

			Kristins Herz ging auf, als Lasse ihr zunächst einen prüfenden Blick zuwarf, als wolle er sich vergewissern, ob er sie allein lassen konnte.

			Kristin nickte ihm lächelnd zu. Mach dir nicht so viele Gedanken, mein Kleiner, dachte sie im Stillen.

			Lasse erwiderte ihr Lächeln, dann lief er zusammen mit seiner Schwester aus dem Zimmer. Als die Luft rein war, watschelte Emil ins Zimmer und sofort zum Kühlschrank. Dort blieb er stehen und schaute Kristin auffordernd an.

			Kristin griff nach der Tüte mit dem Hühnerfutter und schüttete etwas davon in Emils Napf, doch der Hahn verharrte unschlüssig, bis er sich dazu herabließ, wenigstens einmal nachzusehen, was Kristin ihm anbot.

			Kristin hätte schwören können, dass in seinem Blick Verachtung lag, als er ihn wieder hob. Ohne einen Bissen zu versuchen, wechselte er erneut seinen Standort und schlich mit hängenden Flügeln zum Kühlschrank. Er wusste aus Erfahrung, dass er damit Erfolg haben würde.

			Lachend gab Kerstin nach. Sie schmierte ihm ein Käsebrot, bevor sie einen Imbiss für Alma zusammenstellte.

			»Ich bin nicht krank!« Alma blickte missmutig auf den Suppentopf in Kristins Händen. Offenbar hörte sie selbst, wie abweisend sie klang, und fügte beschwichtigend hinzu: »Ich weiß, du meinst es gut, Kristin, aber seit dem letzten Jahr kann ich keine Suppen mehr sehen.«

			Trotz ihrer Sorgen um Alma musste Kristin jetzt lachen. »Das ist keine Suppe.« Sie hob den Deckel an.

			Almas Augen leuchteten vor Freude auf. »Obstsalat!«

			Kristin nickte. »Vitamine«, ergänzte sie. »Damit du schnell wieder fit wirst. Dr. Bjurström hat gesagt …«

			»Dieser alte Quacksalber«, fiel Alma ihr ins Wort. »Ich war heute morgen ein bisschen matt. Kein Wunder bei dem Wetter, und ich bin ja auch nicht mehr die Jüngste. Ich habe ihm ausdrücklich verboten, dich anzurufen. Ich werde ihn mal an die ärztliche Schweigepflicht erinnern.«

			»Er macht sich doch nur Sorgen um dich«, wandte Kristin sanft ein.

			»Das ist völlig unnötig! Ich habe nicht die Absicht, das Zeitliche zu segnen. Ganz im Gegenteil, ich habe Pläne.«

			Ein unbehagliches Gefühl beschlich Kristin. »Verrätst du mir mehr darüber?«

			»Natürlich. Ich kann es kaum erwarten, dir davon zu erzählen. Komm rein.«

			In der Küche setzte Alma sich schwerfällig an den Tisch. Kristin stellte den Topf auf die Anrichte, nahm einen Teller aus dem Schrank und gab zwei Löffel ihres Obstsalates darauf.

			Alma probierte sofort. »Köstlich«, rief sie verzückt und verriet gleich darauf: »Ich habe heute noch nichts gegessen.«

			»Das habe ich befürchtet«, sagte Kristin streng. »Ich schicke Livia nachher mit einer warmen Mahlzeit zu dir.«

			»Ich war viel zu aufgeregt, um zu essen.« Alma schob den Teller mit dem Obstsalat beiseite und griff über den Tisch hinweg nach Kristins Händen. »Ich fahre nämlich nach Stockholm«, verkündete sie mit einem strahlenden Lächeln. »Ich werde Jerik überraschen.«

			»Oh, nein«, rief Kristin erschrocken.

			Alma ließ ihre Hände los, und auch das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich habe mit dieser Reaktion gerechnet«, erklärte sie. Sie reckte das Kinn und blickte Kristin mit einem Ausdruck der Entschlossenheit an, der deutlich machen sollte, dass sie sich diesmal über jeden Widerstand hinwegsetzen würde. Ihre Worte bestätigten das. »Ich fahre, und niemand wird mich daran hindern«, sagte sie mit fester Stimme. »Du nicht und erst recht nicht dieser alte Quacksalber.«

			»Dr. Bjurström hat dir dringend davon abgeraten«, sagte Kristin heiser. Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn Alma ihr Vorhaben wahrmachte, wenn sie es bis zu Ingelas Adresse schaffte …

			… dann war da kein Jerik.

			Kristin atmete tief durch. »Und was machst du, wenn Jerik nicht zu Hause ist?«

			»Dann bleibe ich eben so lange in Stockholm, bis er wieder da ist. Ich suche mir ein Hotel in der Nähe seiner Wohnung und schaue mir die Stadt an. Ich war vor dreißig Jahren das letzte Mal dort, und damals war die Reise überhaupt nicht erfreulich. Aber dieses Mal werde ich nicht nach Hause fahren, bevor ich meinen Enkel gesehen habe.«

			Kristin war zutiefst verzweifelt. »Alma, diese Reise ist zu anstrengend für dich«, versuchte sie es erneut. »Und der Gedanke, dass du dich allein auf den Weg machst …« Sie brach ab. »Ich würde dich ja begleiten, aber das geht nicht, wegen der Kinder.«

			Wieder nahm Alma ihre Hände und drückte sie liebevoll. »Das weiß ich. Und ich würde diese Reise auch am liebsten mit dir unternehmen, aber weil das nicht geht, habe ich Helen Åkerblom gebeten, mich zu begleiten. Sie hat zugesagt und freut sich ebenso auf Stockholm wie ich.«

			Nun war er also gekommen, der Moment, vor dem Kristin sich seit einem Jahr fürchtete, jetzt stürzte alles ein wie ein Kartenhaus. Am besten gestand sie Alma gleich die Wahrheit.

			Mit schwerem Herzen öffnete sie den Mund. Sie blickte in das alte blasse Gesicht ihr gegenüber, in die Augen, die erwartungsvoll glänzten – und brachte kein Wort über die Lippen.

			»Ich bin zu alt, um noch länger zu warten«, sagte Alma. »Und mir ist nichts wichtiger, als Jerik in diesem Leben noch einmal zu sehen. Kannst du verstehen, dass ich das tun muss?«

			Kristin nickte langsam. »Ja«, sagte sie leise. »Ich verstehe dich sehr gut.«

			Als Kristin wieder zu Hause war, rief sie sofort Ingela an. »Gibst du mir bitte die Kontaktdaten von Viktor Jalind?«, kam sie sofort zur Sache.

			Am anderen Ende herrschte sekundenlang Schweigen, bis Ingela amüsiert auflachte. »Du hast es dir also doch anders überlegt.«

			»Eigentlich nicht«, erwiderte Kristin. »Aber ich muss schnell handeln, bevor hier alles zusammenbricht.« Sie notierte die Kontaktdaten und beendete das Gespräch.

			Anschließend telefonierte sie mit Viktor Jalind. Der Schauspieler klang sehr nett, aber das trug nicht zu Kristins Beruhigung bei. Da war so ein Gefühl in ihr, eine Art Vorahnung, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Sie besprachen sämtliche Details. Er würde ziemlich viel Geld für einen zweistündigen Auftritt bekommen, dafür konnte er aber bereits wirklich zwei Tage später anreisen.

			Kristin bot ihm an, ihn am Bahnhof abzuholen, doch das lehnte Viktor ab. Er wollte sich den Wagen eines Freundes leihen, um flexibler zu sein. Damit würde er zunächst bei Kristin vorbeischauen und sich von dort auf den Weg zu Alma machen.

			»Bis übermorgen, Kristin«, verabschiedete er sich.

			Kristin kämpfte einen Moment mit sich. Noch konnte sie einen Rückzieher machen …

			… aber dann würde Alma nach Stockholm reisen.

			»Bis übermorgen«, sagte sie und beendete das Gespräch.

		


		
			
			Kapitel 4

			»Mama hat gesagt, du sollst mit mir spielen!« Lotta schaute ihre Schwester finster an.

			»Sie hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen. Ich muss dich nicht bespaßen.« Livia wandte sich ab. »Ich bin in meinem Zimmer, und du störst mich gefälligst nur, wenn es sich um einen Notfall handelt.«

			»Ich weiß nicht, was ein Notfall ist«, sagte Lotta.

			»Wenn das Haus brennt.« Livia dachte kurz nach. »Oder wenn ein Vulkan ausbricht.«

			Lotta starrte sie mit großen Augen an. »So richtig mit Lava?«

			»Ja.« Livia nickte. »Wenn Lava auf das Haus zukommt, darfst du mich stören, dann rette ich dich.«

			»Woher soll ich denn wissen, wann Lava kommt?«, fragte Lotta ängstlich.

			Livia wies auf das Wohnzimmerfenster. »Du musst rausschauen. Aber ruf mich erst, wenn die Lava am See ist. Dann haben wir noch genug Zeit, zu verschwinden. Und pass gut auf, im Winter kommt Lava besonders schnell.«

			Lotta nickte eifrig, lief zum Fenster und starrte hinaus. Trotz ihrer Angst war sie neugierig, wie Lava aussah.

			Der Schnee von gestern war geschmolzen, was Lotta sehr schade fand. Im weißen Schnee hätte sie die Lava wahrscheinlich viel besser sehen können.

			Als das Telefon klingelte, rührte sie sich nicht von der Stelle.

			»Livia, Telefon!«, rief sie.

			Doch Livia ließ sich nicht blicken, und nach einer Weile brach das Klingeln ab.

			Lotta stützte sich mit beiden Händen auf der Fensterbank ab, ohne den Blick vom Fenster zu wenden. Ihr wurde allmählich langweilig, sie hatte keine Lust mehr und stellte sich die Frage, warum ausgerechnet heute Lava kommen sollte. In Norråker hatte es vielleicht noch nie Lava gegeben.

			In diesem Moment klingelte das Telefon wieder.

			»Livia«, rief Lotta. Als ihre Schwester auch diesmal nicht reagierte, nahm sie selbst das Gespräch an.

			»Hallo.«

			»Hallo, hier ist Viktor Jalind.«

			»Ich kenne dich nicht«, sagte Lotta und legte den Hörer wieder auf. Mama hatte ihr und Lasse strikt untersagt, mit Fremden zu sprechen.

			Wieder begann das Telefon zu läuten, und Lotta nahm das Gespräch an. Wieder war der Fremde am Apparat.

			»Hol mal deine Mutter ans Telefon«, sagte er hastig.

			»Die kennt dich auch nicht.« Lotta legte wieder auf, behielt das Telefon aber in der Hand. Und richtig, der Mann rief wieder an.

			»Leg nicht auf«, rief er hastig. »Deine Mama kennt mich, und ich muss sie unbedingt sprechen.«

			»Meine Mama kennt keine fremden Männer«, sagte Lotta energisch.

			Der Mann am anderen Ende stöhnte leise auf. »Deine Mama und ich haben telefoniert, weil ich etwas Dringendes für sie erledigen muss.«

			»Was denn?«, wollte Lotta wissen und vergaß darüber völlig, dass sie eigentlich mit Fremden nicht reden durfte.

			»Deine Mutter weiß, worum es geht«, sagte er. »Kannst du sie bitte ans Telefon holen?«

			»Mama ist nicht da, nur Livia.«

			»Okay, kannst du dann bitte Livia ans Telefon holen?«

			»Nee«, sagte Lotta. »Ich hab die eben schon gerufen, als das Telefon geklingelt hat, aber die kommt nicht.«

			»Meine Güte, ist das anstrengend.«

			Lotta fand, dass der Mann nicht besonders freundlich war.

			»Du bist doch schon ein großes Mädchen«, sagte er plötzlich.

			»Klar«, erwiderte Lotta stolz und fand ihn jetzt eigentlich doch ganz nett.

			»Kannst du deiner Mutter etwas sagen, wenn sie wieder nach Hause kommt?«

			»Klar«, wiederholte Lotta.

			»Sag ihr bitte, dass ich angerufen habe und morgen leider nicht kommen kann. Ich habe eine Fraktur des rechten Unterschenkels und werde gleich in den OP geschoben. Ich melde mich, sobald ich wieder laufen kann, aber das wird wohl ein paar Wochen dauern. Hast du das alles verstanden?«

			»Ja«, erwiderte Lotta. Ziemlich kleinlaut diesmal, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie eigentlich überhaupt nichts verstanden hatte. Was war eine Fraktur? Und das Wort OP kannte sie auch nicht.

			»Vergisst du das auch nicht?«, vergewisserte er sich.

			Lottas Blick fiel auf den Block mit dem Kugelschreiber. Beides lag immer neben dem Telefon mit der Ladestation, weil Mama manchmal etwas aufschreiben musste, wenn die Leute von der Post bei ihr anriefen. Deshalb war es auch streng verboten, die Sachen zum Malen zu benutzen.

			Aber aufschreiben, so wie Mama das beim Telefonieren machte, war bestimmt in Ordnung. Vorsichtshalber fragte sie den Mann: »Soll ich das aufschreiben?«

			»Du kannst schon schreiben?« Er klang jetzt richtig begeistert. »Ja, schreib alles auf, was ich gesagt habe.«

			Lotta kritzelte konzentriert geschwungene Linien, Punkte und kurze Striche auf den Block. Mit der anderen Hand hielt sie das Telefon immer noch an ihr Ohr gepresst. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören.

			»Ich muss jetzt auflegen«, sagte der Mann, gerade als Lotta ihm sagen wollte, dass sie seinen Namen vergessen hatte.

			Bevor der Mann das Gespräch beendete, rief eine der Stimmen im Hintergrund den Namen Gustav.

			Lotta strahlte, den Namen kannte sie, und den konnte sie sich ganz bestimmt merken.

		


		
			
			Kapitel 5

			»Lotta!«, sagte Kristin streng.

			Lotta ließ den Kugelschreiber fallen, drehte sich um und hob abwehrend beide Hände. »Ich habe nicht gemalt. Ich habe nur geschrieben, was der Mann gesagt hat.«

			Kristin runzelte die Stirn. »Welcher Mann?«

			Lotta dachte einen Augenblick nach, dann strahlte sie über das ganze Gesicht. »Der Gustav!«

			Kristin überlegte. Unter ihren Kollegen bei der Post gab es keinen Gustav, und der einzige Gustav im Dorf war der alte Schreinermeister.

			»Meinst du den Gustav, der am Ende der Straße wohnt?«

			Lotta schüttelte den Kopf. »Nein, der war das nicht. Das war ein Gustav, den ich nicht kenne.«

			Livia kam ins Zimmer.

			»Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«, fragte Kristin.

			Livia starrte sie an. »Weil niemand angerufen hat.«

			»Lotta sagt, ein Gustav hat angerufen.«

			»Lotta spinnt«, spie Livia giftig hervor.

			Lotta war sichtlich empört und drehte sich zu Kristin um, wobei sie mit dem Zeigefinger auf Livia zeigte. »Die spinnt. Ich hab die gerufen, als das Telefon geklingelt hat, aber die ist nicht gekommen.«

			»Die heißt Livia«, ermahnte Kristin ihre kleine Tochter sanft. »Bist du sicher, dass jemand angerufen hat?«

			Es war Lotta deutlich anzusehen, dass die Frage sie noch mehr aufbrachte. Sie griff nach dem Block neben dem Telefon und reichte ihn Kristin.

			»Ich hab alles aufgeschrieben, so wie du das auch immer machst.«

			Livia kicherte. »Du kannst doch noch gar nicht schreiben.«

			Lotta streckte ihr die Zunge raus, dann wandte sie sich wieder Kristin zu. Sie tippte auf den Block. »Da steht alles.«

			Kristin betrachtete das Gekritzel. »Ich kann das nicht lesen«, sagte sie.

			Livia trat neben sie und fuhr mit dem Finger über eine der gekritzelten Linien. »Da steht: Lotta ist doof.«

			»Das steht da nicht«, schrie Lotta wütend.

			Kristin warf ihrer großen Tochter einen ärgerlichen Blick zu, bevor sie Lotta den Block reichte. »Kannst du mir bitte vorlesen, was du aufgeschrieben hast?«

			Mit wichtiger Miene nahm Lotta den Block an sich und tat so, als würde sie einen geschriebenen Text ablesen. »Gustav kann nicht kommen und die Fratur bringen, weil er nach Ope muss.«

			Sie hob den Kopf und sah Kristin fragend an. »Mama, wo ist Ope?«

			»Ich habe keine Ahnung«, musste Kristin zugeben. »Da war ich noch nie.«

			»Vielleicht sollten wir mal hinfahren und gucken, was Gustav mit unserer Fratur macht«, schlug Livia grinsend vor.

			»Mama, was ist eigentlich eine Fratur?«, wollte Lotta jetzt wissen.

			Kristin zuckte mit den Schultern und gab zu, dass sie auch das nicht wusste.

			Lotta blickte sie nachdenklich an. »Wenn wir beide nicht wissen, was das ist, dann brauchen wir es ja auch nicht«, beschied sie.

			Am späten Nachmittag kam Alma überraschend zu Besuch. Sie atmete heftig, ihr Gesicht war schneeweiß. In der Hand hielt sie die Karte, die Kristin gestern geschrieben und am Vormittag in Almas Briefkasten geworfen hatte.

			»Du ahnst nicht, was Jerik mir geschrieben hat!«, stieß Alma hervor.

			Ich weiß es.

			Behutsam griff Kristin nach Almas Arm und führte sie in die Küche. »Setz dich«, bat sie. »Und beruhig dich erstmal.«

			Alma schüttelte den Kopf und wedelte mit der Karte vor Kristins Nase. »Ich kann mich nicht beruhigen. Jerik kommt! Morgen schon.«

			Wenn Alma jetzt einen Herzinfarkt erleidet, ist das meine Schuld.

			Kristin wurde übel vor Aufregung, und sie wünschte sich zum sicher hundertsten Mal, sie hätte diesen ersten verhängnisvollen Brief in Jeriks Namen nie geschrieben.

			Aber dann wäre Alma jetzt tot.

			»Lies!« Alma drückte ihr die Karte in die Hand.

			Kristin studierte den Text, obwohl sie jedes Wort auswendig kannte. Sie hatte lange genug an den drei Sätzen gefeilt.

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Er kommt schon morgen.«

			»Ja, sag ich doch.« Alma nickte eifrig. Sie wirkte so glücklich, dass es Kristin erneut einen Stich versetzte.

			»Leider kann er nicht lange bleiben. Er muss abends wieder zurück.«

			»Das ist schade«, erwiderte Kristin mit dem Gefühl, an ihrer Heuchelei zu ersticken.

			»Dabei kann er doch gar nicht am gleichen Abend wieder zurück nach Stockholm fahren«, fuhr Alma fort. »Das sind über acht Stunden mit dem Auto.« Sie lächelte. »Ich werde ihm vorschlagen, bei mir zu übernachten. Dann haben wir ein paar Stunden mehr Zeit, und er kann am nächsten Morgen ausgeruht zurückfahren.«

			Er wird auf jeden Fall am nächsten Morgen ausgeruht zurückfahren, dachte Kristin mit einem Anflug von Bitterkeit. Dafür lässt er sich von mir eines der teuersten Hotels in Hoting bezahlen.

			Dabei war ihr natürlich klar, dass Viktor Jalind die Strecke nicht am gleichen Tag zurückfahren konnte. Und es war vollkommen ausgeschlossen, dass er in Almas Haus übernachtete. Jede Stunde, die er mehr mit Alma verbrachte, barg die Gefahr, dass er einen Fehler machte und alles aufflog.

			Wenn ich nur dabei sein und aufpassen könnte …

			»Ich wünschte mir, er würde länger bleiben, damit ich ihn dir vorstellen kann«, sagte Alma in diesem Moment. »Aber du verstehst doch, dass ich die wenigen Stunden mit meinem Enkel allein verbringen will, oder?«

			»Natürlich verstehe ich das«, erwiderte Kristin beklommen, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Ich hoffe, du hast einen wunderschönen Nachmittag.«

			Alma umarmte sie. »Ich muss wieder nach Hause. Es gibt noch so viel zu erledigen. Ich muss kochen, backen …« Ihr Gesicht leuchtete förmlich, und sie presste glücklich beide Hände auf ihr Herz. »Ich backe Zimtschnecken, die hat er als Kind so sehr geliebt.«

			Kristin fiel es während des Frühstücks mit ihren Kindern schwer, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

			Bei den Mädchen gelang ihr das ganz gut, aber ihr Sensibelchen Lasse warf ihr während des Frühstücks immer wieder prüfende Blicke zu und sagte schließlich: »Du bist heute so komisch, Mama.«

			»Wie meinst du das?« Sie versuchte sich an einem Lächeln.

			Er überlegte einen Moment, fand aber offensichtlich nicht die richtigen Worte. »Eben anders«, sagte er schlicht.

			»Es ist aber nichts anders, alles ist wie immer«, behauptete sie.

			Lasses Miene verriet, dass er ihr nicht glaubte.

			»Livia, warum isst du nichts?«, wandte sie sich an ihre Tochter.

			Vor Livia stand nur eine große Tasse Tee, daneben ein Schulbuch, in das sie vertieft war. Jetzt hob sie den Kopf.

			»Weil ich bis zum 13. Dezember mindestens fünf Kilo abnehmen will.«

			Kristin traute ihren Ohren nicht. »Warum? Du bist doch nicht zu dick.«

			Livia sprang auf, zog den Bund ihrer Jeans herunter und versuchte, mit zwei Fingern eine Bauchfalte an ihrem flachen Bauch herauszuziehen. »Das muss weg«, verkündete sie.

			Kristin starrte sie verblüfft an.

			Livia zog ihre Jeans wieder an und setzte sich. »Du verstehst das nicht«, sagte sie ärgerlich.

			»Stimmt«, gab Kristin unumwunden zu. »Und ich möchte mir bitte keine Sorgen machen müssen, weil meine Tochter dem Schlankheitswahn verfällt.«

			Livia war offenbar nicht bereit, mit ihrer Mutter weiter darüber zu diskutieren, und wechselte das Thema. »Kann ich mir das Kleid für Lucia bestellen?«

			»Wir haben doch gerade mal Ende Oktober.« Es fiel Kristin schwer, eine Entscheidung zu treffen. Sie wollte ihrer Tochter diesen Herzenswunsch gerne erfüllen, aber das Kleid war so unglaublich teuer.

			Livia war sichtlich unzufrieden mit der Antwort.

			»Lass uns in zwei oder drei Wochen noch einmal darüber reden«, bat Kristin.

			»Und wenn es dann weg ist?«

			Alma, Jerik, Victor Jalind …

			Kristin hatte nicht die Nerven, sich jetzt auch noch über ein Kleid Gedanken zu machen, das viel zu teuer war und das ihre Tochter nur einmal im Leben tragen würde.

			Als hätte sie Kristins Gedanken erraten, sagte Livia: »Lotta kann es auch tragen, wenn sie später mal Lucia wird.«

			»Ich will nicht Lucia werden.« Lotta schüttelte entschieden den Kopf. »Das sieht doof aus mit den Kerzen auf dem Kopf.«

			Livia lächelte geringschätzig. »Was weißt du denn schon? Du bist doch nur ein dummes, kleines Mädchen.«

			Lotta schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Das bin ich nicht!«

			Kristin presste die Hände gegen ihre Schläfen und schloss die Augen. »Hört sofort auf zu streiten«, sagte sie energisch.

			»Mama, das Telefon klingelt«, sagte Lasse.

			Jetzt hörte sie es auch. Kristin stand auf und eilte nach nebenan.

			»Kristin, du musst heute die Post für Norråker in Hoting abholen. Olof ist krank«, sagte ihr Vorgesetzter, Mattias Arvidsson, am anderen Ende der Leitung.

			Auch das noch! Ausgerechnet heute, wo Victor Jalind nach Norråker kam.

			»Ab morgen finden wir eine andere Lösung, aber heute habe ich niemanden, den ich vom Postzentrum in Hoting nach Norråker schicken kann.«

			Kristin versprach, sich in einer Stunde auf den Weg zu machen. Dann bin ich rechtzeitig zurück, wenn Victor Jalind in Norråker eintrifft.

			Denn auch wenn sie bei dem Treffen mit Alma nicht dabei sein würde, hatte sie das Gefühl, dass sie in der Nähe sein musste …

			Emil liebte es, Auto zu fahren. Während der Fahrt hockte er auf dem Rücksitz und gab leise gackernde Laute von sich, die Kristin als Ausdruck des Wohlbefindens deutete.

			Wenn sie anhielt, stand er auf, schaute aus dem Seitenfenster und kommentierte eifrig, was er sah.

			Wenn andere Menschen sich dem Wagen näherten, gab er drohende Laute von sich, um sie zu verscheuchen. Ganz anders als die Warnlaute, die er beim Anblick anderer Tiere, vor allem bei Hunden und Katzen, ausstieß. Kristin vermutete, dass er diese als potentielle Gefahr für sie sah und sie warnen wollte.

			Einer der wenigen Menschen, gegen die Emil nur selten eine drohende Haltung einnahm, wenn sie sich Kristin näherten, war ihr Vorgesetzter Mattias in Hoting. Obwohl Kristin nur selten dort war und Emil sie auch nicht immer begleitete, vergaß der Hahn nie, dass Mattias immer einen Leckerbissen für ihn bereithielt. Und so rannte Emil auch heute in freudiger Erwartung auf Mattias zu, als Kristin mit ihm die Lagerhalle der Post in Hoting betrat.

			Mattias packte sein Pausenbrot aus, brach ein Stück davon ab und lachte, als Emil sich gierig daraufstürzte. »Bei seinem Anblick bekomme ich immer Appetit auf Hähnchen süßsauer«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

			Kristin lachte. »Dann ist es ja gut, dass Emil dich nicht versteht.« Sie griff nach dem Postsack, doch Mattias nahm ihn ihr aus der Hand und brachte ihn zum Wagen.

			Als er den Kofferraum öffnete, ging Emil zum Angriff über. Mit einem wütenden Gackern stürzte er sich auf Mattias und hieb den Schnabel heftig gegen dessen Wade.

			Erschrocken ließ Mattias den Sack fallen und trat einen Schritt zurück. »Spinnst du?«, fuhr er Emil an und rieb sich die schmerzende Wade. »Ich habe doch eben noch mein Brot mit dir geteilt.«

			»Da war das Hähnchen ja auch noch süß!« Wieder lachte Kristin. »Jetzt ist er nur noch sauer, weil er den Volvo als sein Eigentum betrachtet. Emil ist eben ein richtiger Wachhahn.«

			Als hätte er jedes Wort verstanden, reckte Emil den Kopf und krähte triumphierend. Dann stolzierte er an Mattias vorbei und sprang durch die geöffnete Wagentür auf den Rücksitz.

			Lächelnd hob Kristin den Postsack auf und warf ihn in den Kofferraum. Dabei rutschte ein Brief heraus. Als Kristin ihn zurück in den Sack stecken wollte, verharrte sie mitten in der Bewegung. Er war für Johan, ein Schreiben des Energieversorgers. Die letzte Mahnung.

			Kristin wurde schwer ums Herz. Armer Johan! Ihm blieb nur noch wenig Zeit, dann würde es endgültig kalt und dunkel in seinem Haus werden. Verzweifelt überlegte sie, wie sie ihm helfen konnte, obwohl sie wusste, dass er ihre Hilfe niemals annehmen würde.

			»Stimmt etwas nicht mit diesem Brief?«, drang Mattias’ Stimme durch ihre Gedanken. Offenbar hatte sie schon eine ganze Weile reglos mit dem Brief in ihrer Hand dagestanden.

			»Nein, er ist nur herausgefallen«, erwiderte Kristin betont beiläufig und legte ihn zurück in den Sack. »Bis bald, Mattias«, verabschiedete sie sich.

			»Bis bald.« Er wies auf Emil, der aus dem Seitenfenster des Wagens blickte. »Und lass die geflügelte Kampfmaschine beim nächsten Mal zu Hause.«

			Während der gesamten Rückfahrt zerbrach Kristin sich den Kopf über eine mögliche Lösung für Johan. Vergeblich. Wenn er kein Geld annehmen wollte, war ihm schlicht nicht zu helfen.

			»Mir kann alles genommen werden, aber nicht mein Stolz!«, hatte er gesagt.

			»Johan will keine Hilfe, also sollte ich aufhören, mir Gedanken zu machen. Das muss ich einfach akzeptieren«, sagte sie laut.

			Vom Rücksitz ertönte ein Gackern.

			Vielleicht wäre das einfacher, wenn sie als Postbotin in der Anonymität der Großstadt arbeiten würde. Wenn sie die Briefe in Briefkästen irgendwelcher Hochhäuser stopfen würde, ohne mit den Empfängern ein Gesicht oder sogar eine Geschichte zu verbinden. Doch sie wusste nur zu genau, dass sie sich ein Leben in einer Großstadt nicht mehr vorstellen konnte.

			Die schmale Straße nach Norråker hob und senkte sich im Rhythmus der Hügel und schien zwischen den immergrünen Nadelbäumen und den Buchen und Birken, die ihr Laub für dieses Jahr verloren hatten, in die Unendlichkeit zu führen.

			Der Asphalt war an vielen Stellen durch Witterungseinflüsse aufgebrochen. Heute war die Straße trotz der Flocken vom Vortag trocken, doch nach starken Regenfällen oder im Winter, bei Eis und Schnee, konnte die Fahrt zwischen Hoting und Norråker zu einem Abenteuer werden.

			Sie begegnete keinem anderen Fahrzeug. Kilometerweit gab es keine Ansiedlung. Hin und wieder passierte sie einzelne falunrote Häuser oder Bauernhöfe, die versteckt zwischen den Bäumen lagen.

			Hinter Tåsjö lichtete sich der Wald, und die Straße führte auf einer Länge von fast einem Kilometer am See entlang.

			Kurz vor Norråker musste Kristin anhalten, als ein Elch die Straße passierte. Er ließ sich keineswegs stören, blieb mitten auf der Straße stehen und schaute sie an, bevor er langsam weitertrottete und auf der anderen Straßenseite zwischen den Bäumen verschwand.

			Als sie in Norråker ankam, bemerkte sie einen weißen Transporter am Straßenrand.

			Dunkler Rauch quoll unter der Motorhaube hervor. Ein Mann stand daneben und wedelte heftig mit einem Handtuch.

			Kristin hielt an und stieg aus. Beim Näherkommen entzifferte sie die Aufschrift auf dem Wagen: Schreinerei Nyman, Stockholm.

			»Schreinerei?«, fuhr sie den Mann an. »Konntest du dir keinen anderen Wagen leihen?«

			Er starrte sie verblüfft an und ließ das Handtuch sinken. »Den habe ich mir nicht geliehen. Der Wagen gehört meinem Bruder und mir.«

			»Aber Alma glaubt, du wärst Pilot.«

			»Alma?«

			Plötzlich überkam Kristin ein seltsames Gefühl, als läge eine Spannung in der Luft, die sie nicht genau greifen und noch viel weniger erklären konnte. Ihr blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie war froh, dass sie ihn noch rechtzeitig getroffen hatte, bevor er jemand anderem begegnet war.

			»Du kannst ihr auch nichts von deinem Bruder erzählen. Jerik hat keinen Bruder! Gäbe es ihn, hätte Jerik ihn ganz sicher in seinen Briefen erwähnt.«

			Der Mann schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ist das so?«, fragte er vorsichtig.

			Kristin musterte ihn nun ihrerseits von Kopf bis Fuß. Er war einen Kopf größer als sie, sein blondes Haar war verstrubbelt, er hatte einen kurz geschorenen Bart und freundliche blaue Augen. Die verwaschene Jeans und das weiße Shirt passten zu ihm, aber es war nicht das, was Kristin erwartet hatte.

			Warum habe ich nicht daran gedacht, ihn in einen Kostümverleih zu schicken und sich eine Pilotenuniform zu besorgen?

			»Steig in meinen Wagen, ich bringe dich direkt zu Alma. Alles Weitere besprechen wir unterwegs«, befahl Kristin.

			Er zögerte.

			Kristin vermutete, dass er sich Gedanken um seinen eigenen Wagen machte. »Ich rufe jemanden an, der sich darum kümmert«, versprach sie. »Es ist sowieso besser, wenn Alma den Wagen nicht sieht. Dann müssen wir ihr auch nicht erklären, wieso du mit dem Transporter einer Schreinerei durch die Gegend fährst.«

			Sie stieß einen Seufzer aus. Schon wieder ein Problem. Hoffentlich bekam Arne von der Werkstatt den Wagen hin, Victor Jalind musste heute Abend einfach wieder verschwinden.

			»Also gut«, sagte der jetzt. Er begleitete sie zu ihrem Wagen und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, zuckte aber erschrocken zurück, als Emil laut krähend vom Rücksitz nach vorn flatterte und ihn wütend attackierte.

			Kristin bekam den Hahn zu fassen, den sie vollkommen vergessen hatte, und redete beruhigend auf ihn ein, bevor sie ihn auf dem Rücksitz platzierte und dort festhielt.

			»Setz dich auf den Beifahrersitz«, befahl sie dem Mann. »Und dann bleib da bitte möglichst reglos sitzen, damit Emil sich nicht aufregt.«

			»Auf keinen Fall.«

			»Er wird dir nichts tun«, versprach sie ungeduldig.

			Nur langsam und ohne Emil aus den Augen zu lassen, setzte der Mann sich endlich auf den Beifahrersitz.

			Kristin ließ Emil los und wartete noch einen Moment. Der Hahn war sichtlich aufgeregt, machte aber keine Anstalten, nach vorn zu springen. Also schloss Kristin die Tür, setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Wagen. Sie atmete einmal tief durch. Es war so weit, gleich würde Alma dem vermeintlichen Jerik gegenüberstehen, und dann konnte sie nur noch hoffen, dass die Sache gut ausging.

		


		
			
			Kapitel 6

			Jerik spürte die Blicke des Hahns im Nacken. Als er vorsichtig den Kopf wandte, stieß der Hahn krähend eine Warnung aus. Sein Kamm richtete sich auf, und in seinem Blick lag pure Angriffslust.

			»Nicht anschauen«, warnte die Frau. »Emil ist da ein bisschen empfindlich.«

			»Das Vieh heißt Emil?«

			Sie blickte ihn ärgerlich von der Seite an. »Emil ist kein Vieh, sondern ein Familienmitglied.«

			Sie ist verrückt. Niedlich, aber eindeutig verrückt. Wahrscheinlich bin ich auch verrückt, weil ich zu einer Verrückten ins Auto gestiegen bin.

			Trotzdem hatte er vor der Bestie hinter sich deutlich mehr Respekt als vor der Verrückten neben sich. Sie war so klein und zierlich, dass er keine Probleme sah, im Notfall mit ihr fertigzuwerden.

			Er war vor allem deshalb zu ihr in den Wagen gestiegen, weil er wissen wollte, welches Spiel hier gespielt wurde. Ganz offensichtlich hatte sie ihn erwartet, und sie hatte von Alma gesprochen.

			Seiner Großmutter Alma?

			Alma und Jerik? Das konnte doch kein Zufall sein.

			Aber sie hatte so von Jerik gesprochen, als wäre der eine andere Person als er selbst.

			Und welche Briefe hatte sie gemeint?

			Außerdem war er nicht Pilot, sondern Schreiner.

			»Wieso bist du schon in Norråker? Wir hatten doch ausgemacht, dass du erst am Nachmittag kommst.« Wieder warf sie ihm einen kurzen Seitenblick zu und konzentrierte sich dann auf die Straße. Worüber Jerik froh war, denn die Bezeichnung Straße war für diesen unbefestigten Schotterweg eindeutig zu hoch gegriffen. Die Federung des Volvos, soweit überhaupt noch vorhanden, hatte einiges zu bewältigen.

			Jerik überlegte, ob er seine Identität aufdecken und eine Erklärung verlangen sollte, doch dann beschloss er, sich auf die Situation einzulassen.

			Aber was genau war die Situation? Das musste er noch herausfinden.

			»Es hat sich so ergeben«, sagte er vage.

			»Und wieso besitzt du zusammen mit deinem Bruder ein Auto mit dem Schriftzug einer Schreinerei in Stockholm?«

			»Weil ich Schreiner bin«, erwiderte er wahrheitsgemäß.

			Falsche Antwort, das wurde ihm sofort klar.

			»Ich dachte, du bist Schauspieler!« Ihre Stimme klang empört. »Ingela hat gesagt, du hättest sogar schon am Königlich Dramatischen Theater gespielt. Und für deine Rolle als Jerik verlangst du ja auch ein geradezu königliches Honorar.«

			Wer zum Teufel war denn nun Ingela? Und für wen genau hielt sie ihn? Er hatte zumindest so viel begriffen, dass sie einen Schauspieler erwartete, der ihn, Jerik, spielen sollte.

			Aber warum? Führte sie etwas gegen seine Großmutter im Schilde?

			Das musste er unbedingt herausfinden, und dafür hatte er nur bis zum Nachmittag Zeit, wenn sie den echten Schauspieler erwartete.

			»Mein Vater war Schreiner«, sagte er, amüsiert darüber, dass er bei der Wahrheit blieb, obwohl er nicht ehrlich war. »Ich habe viel von ihm gelernt, und irgendwie muss ich ja meinen Lebensunterhalt verdienen.« Er schwieg eine Weile, bevor er hinzufügte: »Ich habe gerade kein Engagement.«

			Auch das entsprach der Wahrheit. Er grinste.

			»Das spricht nicht unbedingt für dich als Schauspieler«, merkte sie unzufrieden an. »Ich war gleich misstrauisch, als Ingela mir deinen Namen nannte. Victor Jalind – ich habe noch nie von dir gehört.«

			Jetzt wusste er wenigstens, wer er sein sollte.

			»Ich bin ein sehr guter Schauspieler«, stieß er hervor und schaffte es, seiner Stimme einen gekränkten Unterton zu verleihen. Immerhin spielte er gerade einen Schauspieler, der ihn spielen sollte.

			Bror lacht sich tot, wenn ich ihm das erzähle.

			Der Wagen fuhr jetzt langsamer, und er spürte die zunehmende Anspannung der hübschen Verrückten. Er hätte sie gerne nach ihrem Namen gefragt, aber den kannte Victor Jalind bestimmt.

			»Wir sind gleich da.« Die Beklemmung war ihrer Stimme deutlich anzuhören. »Bitte, mach keinen Fehler. Wenn Alma herausfindet, dass du nicht Jerik bist …« Sie brach ab, schüttelte den Kopf.

			Was dann?, hätte er gerne gefragt, doch in dem Moment hielt sie vor einem kupferroten Holzhaus mit weißen Fensterrahmen. Drei Stufen führten hinauf auf die Veranda, die um das ganze Haus führte.

			Jerik wusste, dass die mittlere Stufe knarrte. Das war eine der Erinnerungen, die in diesem Moment über ihn hereinbrach. Zu viele, als dass er sie in seinem Kopf sortieren konnte.

			Überwältigt ließ er seinen Blick über das Haus gleiten. Vor seinem inneren Auge erschien das Zimmer hinter dem Balkon mit all seinen Details. Helle Holzdielen, die altmodische Tapete und links an der Wand das Himmelbett, in das er als kleiner Junge morgens mit einem Satz gesprungen war, um seine Großmutter zu wecken.

			Als die Tür des Hauses von innen geöffnet wurde und eine alte Frau, auf einen Stock gestützt, die Veranda betrat, spürte er mit einem Mal einen Kloß im Hals.

			Dreißig verdammte Jahre, in denen er und seine Großmutter getrennt und seine Erinnerungen verschüttet worden waren.

			»Jerik!«

			Er rannte los, hörte das Knarren der zweiten Stufe, dann stand er auch schon vor ihr und nahm sie in die Arme. Sie war so alt und zerbrechlich, dass er Angst hatte, sie zu verletzen, wenn er sie zu fest an sich zog.

			»Jerik!« Sie weinte hemmungslos an seiner Schulter. »Ich habe nicht geglaubt, dass wir uns je wiedersehen.«

			Jerik war überwältigt und kämpfte mit den Tränen. Wie alt sie geworden war, wie zerbrechlich. So viel Zeit lag zwischen damals und jetzt. Zeit, die ihm und seiner Großmutter gestohlen worden war. »Jetzt bin ich ja da«, stieß er hervor.

			Nach endlosen, zutiefst berührenden Sekunden ertönte erneut das Knarren der Treppenstufe. Jerik löste sich aus der Umarmung und wandte sich um. Hinter ihm stand die Verrückte. In ihrem Blick, der zwischen ihm und seiner Großmutter hin- und herwanderte, lag Angst.

			»Danke, Kristin, dass du mir meinen Jungen gebracht hast«, sagte Alma bewegt.

			Jetzt kannte er wenigstens ihren Namen.

			Seine Großmutter stutzte. »Aber wieso hat Kristin dich hergebracht?«, wandte sie sich an Jerik.

			»Das war Zufall«, erwiderte er. »Ich hatte am Ortseingang eine Panne, und da kam gerade Kristin vorbei.«

			»So ein Glück«, sagte Alma.

			»Ja, so ein Glück«, bestätigte Jerik. Er sah Kristin durchdringend an, doch sie wich seinem Blick aus.

			»Ich fahr dann mal«, sagte sie, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

			»Ja.« Jerik lächelte ihr aufmunternd zu. Er spürte, dass sie nicht gehen wollte. Sie hatte offenbar Angst, ihn mit Alma alleine zu lassen.

			Ich könnte dieses Spiel hier und jetzt beenden.

			Er entschied sich dagegen. Zuerst wollte er herausfinden, was Kristin von seiner Großmutter wollte.

			»Vergiss nicht, dass du dich um die Reparatur meines Wagens kümmern wolltest.«

			Ihr Blick war eiskalt, ihre Stimme spröde, als sie sagte: »Ich brauche deinen Wagenschlüssel«, und die Hand ausstreckte.

			Jerik wandte sich an seine Großmutter. »Ist sie ehrlich? Kann ich ihr vertrauen?«

			»Es gibt in ganz Norråker keinen Menschen, dem ich mehr vertraue«, sagte Alma herzlich.

			Jerik sah deutlich, dass Kristin sich unbehaglich fühlte. Aber warum? Seine Großmutter hatte ihr doch gerade ihr Vertrauen ausgesprochen. Diese ganze Geschichte war äußerst mysteriös. Sollte er Kristin doch jetzt gleich zur Rede stellen?

			Nein, beschloss er. Ich warte erstmal ab, wie sich das alles entwickelt. Er zog den Wagenschlüssel aus der Hosentasche und legte ihn in ihre Hand. Dabei grinste er ihr frech in das wütende Gesicht.

			Ihre Finger schlossen sich fest um den Schlüssel, und es schien fast, als wolle sie ihn am liebsten zerquetschen. Dann ließ sie langsam die Hand sinken, machte aber immer noch keine Anstalten, zu gehen.

			»Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte er und wandte sich an seine Großmutter. »Ich kann immer noch nicht richtig fassen, dass ich hier bei dir bin. Wir haben uns so viel zu erzählen.«

			»Und du hast so wenig Zeit.« Seine Großmutter stützte sich auf seinen Arm, den er ihr reichte, und ging neben ihm ins Haus.

			An der Türschwelle schaute Jerik sich kurz um.

			Kristin stand immer noch an der gleichen Stelle. Erst als sich ihre Blicke trafen, wandte sie sich ab und ging zu ihrem Wagen.

			Jerik konnte sich selbst nicht erklären, wieso er plötzlich Mitleid mit ihr hatte.

			»Zimtschnecken!« Jerik biss in eines der Gebäckstücke und schloss die Augen, während er kaute.

			»Mein Junge, es gibt so viel, was ich dich fragen will. Und ich habe Angst, dass ich eine Frage vergesse und dich dann womöglich wieder lange Zeit nicht sehe. Musst du wirklich heute wieder zurückfahren?«, fragte sie betrübt.

			»Nein, ich kann ein paar Tage bleiben«, sagte Jerik ruhig, während er fieberhaft überlegte, warum Kristin seiner Großmutter nur wenige Stunden mit ihm gewähren wollte. Er war jetzt schon sicher, dass die Änderung des Plans ihr nicht gefallen würde. Ganz im Gegensatz zu seiner Großmutter.

			Almas Gesicht leuchtete auf vor Glück. »Wirklich? Ach, Junge, du ahnst nicht, was mir das bedeutet.«

			»Doch, das weiß ich sehr gut«, sagte er ernst. »Ich bin ja selber sehr froh. Ich hatte so viele Jahre vergessen. Papa, dich, Norråker. Erst als ich die Fotos in Mamas Haus fand, war da plötzlich die Erinnerung.«

			Ein Schatten flog über Almas Gesicht. »Wie geht es deiner Mutter?«

			»Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«

			»Das tut mir leid«, murmelte Alma. »Astrid und ich haben uns nicht gut verstanden, aber sie war nun einmal deine Mutter. Woran ist sie gestorben?«

			»Das weiß ich nicht«, erwiderte Jerik. »Ich hatte selbst jahrelang keinen Kontakt mehr zu ihr. Sie hatte meinen Stiefvater geheiratet, ihn aber verlassen, kurz nachdem er mich adoptiert hatte.«

			»Deshalb habe ich euch nicht gefunden.« Alma war sichtlich erschüttert. »Und sie ist einfach gegangen und hat dich zurückgelassen?«

			»Ja. Aber das ist eines der wenigen Dinge, für die ich ihr ewig dankbar sein werde«, sagte Jerik ernst. »Mein Stiefvater Curt hat mich aufgezogen wie seinen eigenen Sohn. Ich hatte es gut bei ihm.« Er sah, dass ein Schatten über das Gesicht seiner Großmutter zog, und griff nach ihrer Hand.

			»Ich kann mich auch noch an Papa erinnern«, sagte er leise und erkannte an ihrem Lächeln, dass sie sich darüber freute.

			»Thorvald hat dich sehr geliebt, du warst sein ganzes Glück.« Der Blick seiner Großmutter verlor sich in der Ferne.

			Jerik hatte das Gefühl, dass die Erinnerung sie belastete, und wechselte das Thema. »Ich hätte dich auch nicht gefunden, wenn deine Briefe an Mama nicht bei den Fotos gewesen wären.«

			»Das war vor einem Jahr«, flüsterte Alma. »Wenn du mir nicht geschrieben hättest …« Sichtlich bewegt brach sie ab.

			»Ja?«

			»Ich war sehr krank«, fuhr Alma fort. »Ich hatte mit allem abgeschlossen und war fest davon überzeugt, dass ich dich nie wiedersehe. Und dann kam dein Brief. Gerade zur rechten Zeit.«

			Vor einem Jahr hatte seine Großmutter also den ersten Brief erhalten und der war nicht von ihm gewesen. Jerik war unsicher, ob er ihr das jetzt sagen sollte, also schwieg er. Er beschloss, noch abzuwarten, die Lage zu beobachten und dann zu entscheiden, was richtig war.

			»Aber jetzt geht es dir wieder gut?«, erkundigte er sich besorgt.

			»Ich kann nicht mehr so gut laufen.« Sie wies auf den Stock, der an dem Stuhl neben ihr lehnte. »Vor allem im Herbst und Winter macht mir die Arthrose zu schaffen. Und ich bekomme schlecht Luft und brauche viele Pausen. Aber ansonsten habe ich mich ganz gut erholt. Deine Briefe haben mir dabei sehr geholfen.«

			Später ruhte Alma sich auf dem Sofa im Wohnzimmer aus. Jerik war froh darüber, sie hatte sehr erschöpft gewirkt, was sicher an der Aufregung über seinen Besuch lag.

			Er selbst nutzte die Gelegenheit, um mit seinem Bruder zu telefonieren.

			»Wo bist du?«, fragte Bror.

			»In Norråker.«

			»Oh, endlich! Dann haben sie die verdammte Karre ja doch richtig repariert.« Bror war die Erleichterung deutlich anzuhören.

			»Nicht wirklich. Sie ist schon wieder auf dem Weg in eine Werkstatt, aber das ist eine lange Geschichte.«

			»Hast du deine Großmutter gefunden? Lebt sie noch?«

			»Ich bin gerade bei ihr. Sie lebt noch, und ich möchte ein paar Tage bei ihr bleiben.«

			»Wie geht es ihr?«, wollte Bror interessiert wissen.

			»Es geht ihr gut. Sie freut sich sehr, dass ich hier bin, aber mein Besuch strengt sie auch an. Im Moment ruht sie sich aus.«

			»Und wie fühlst du dich damit?«

			»Das ist eine gute Frage. Eigentlich sehr gut, ich bin froh, dass ich die Reise auf mich genommen habe, und freue mich auf die nächsten Tage mit ihr. Aber irgendwie ist die Sache auch vollkommen verrückt.« Jerik erzählte Bror von seinem ersten Zusammentreffen mit Kristin und von dem Schauspieler, der nach Norråker kommen und ihn spielen sollte.

			»Was für eine seltsame Geschichte, ich wüsste zu gern, was das Ganze soll«, sagte Bror nachdenklich. »Warum hast du deiner Großmutter nicht gesagt, wie es wirklich ist?«

			Jerik seufzte. »Sie ist nicht mehr die Jüngste, außerdem war sie lange sehr krank. Mein Besuch ist anstrengend für sie, und sie scheint sehr an Kristin zu hängen. Ich weiß nicht, was das bei ihr ausrichtet, wenn sie erfährt, dass sie so von ihr belogen wurde.«

			»Aber spätestens wenn dieser Schauspieler auftaucht, fliegt doch sowieso alles auf. Vermutlich sogar heute noch«, wandte Bror ein.

			»Wahrscheinlich. Aber noch ist er nicht da. Vielleicht hat er es sich ja auch anders überlegt.« Ihm kam eine Idee. »Kannst du versuchen, etwas über ihn herauszufinden?«, bat er. »Er heißt Victor Jalind, lebt in Stockholm und hat angeblich schon im Königlich Dramatischen Theater gespielt.«

			Bror versprach, sich zu melden, sobald er etwas wusste.

			Bereits eine halbe Stunde später rief er zurück.

			»Du hättest den Namen nur googeln müssen.« Bror lachte. »Victor Jalind hat einen Account in fast allen sozialen Netzwerken und bereits gestern einen Post für seine nicht sehr zahlreichen Fans hinterlassen, in dem er von einem Unfall berichtet. Er liegt offensichtlich mit einer komplizierten Unterschenkelfraktur im Krankenhaus und sollte gestern operiert werden. Mit dem musst du also in Norråker vorerst nicht rechnen.«

			»Hm. Letzteres ist ja schon mal gut. Aber offensichtlich hat er Kristin nicht informiert, sonst hätte sie mich nicht mit ihm verwechselt«, sagte Jerik nachdenklich.

			»Damit musst du immer noch rechnen«, warnte Bror.

			Jerik lachte. »Darauf lasse ich es ankommen.«

		


		
			
			Kapitel 7

			Emil saß nicht mehr im Auto, Kristin sah ihn gerade noch hinter der nächsten Wegbiegung verschwinden.

			Er kannte den Weg nach Hause, Kristin musste ihn also nicht einfangen. Das war gut, denn abgesehen von all den Gedanken, die ihr im Kopf herumschwirrten, hatte sie genug zu tun. Sie musste die Post noch austragen, die sie in Hoting abgeholt hatte, und ihr graute davor, den Brief an Johan in dessen Briefkasten zu werfen. Aber zuerst musste sie Victor Jalinds Wagenschlüssel zu Arne bringen.

			Arne und Helen Åkerblom betrieben neben der Tankstelle samt Werkstatt auch den einzigen Laden in Norråker. Hier gab es alles, was die Dorfbewohner für das tägliche Leben benötigten, angefangen von Lebensmitteln bis hin zu Kosmetika, Geschirr und Spielsachen. Im hinteren Teil des Ladens befand sich gleich neben der Kuchentheke sogar eine Café-Ecke, die vor allem im Winter ein beliebter Treffpunkt war.

			Helen führte zumeist den Laden, während Arne sich um die Tankstelle und die Autowerkstatt nebenan kümmerte.

			Nachdem sie die Werkstatt abgeschlossen vorfand, betrat Kristin den Laden. Selten hatte sie ihn so leer gesehen. Nur Helen stand an einem der Regale und räumte Packungen mit Babywindeln ein. Kristin hörte sie leise schluchzen.

			»Helen.«

			Helen fuhr herum und wischte sich gleichzeitig mit dem Ärmel übers Gesicht. Als sie Kristin erkannte, lächelte sie unter Tränen. »Ach, du bist es.«

			Helen und sie waren gut befreundet. Im vergangenen Jahr hatten sie sich gemeinsam um Alma gekümmert, dabei hatte Helen durchaus eigene Sorgen.

			»Wieder nichts?«, fragte Kristin mitfühlend und schämte sich in diesem Moment ein bisschen, weil sie in letzter Zeit so wenig Zeit für Helen gehabt hatte.

			»Nein«, sagte Helen leise. »Dabei war ich mir so sicher, dass es diesmal geklappt hat.«

			Helen und Arne wünschten sich ebenso verzweifelt wie vergeblich ein Kind.

			Kristin nahm sie tröstend in die Arme. »Es tut mir so leid«, sagte sie sanft. »Aber bitte gib die Hoffnung nicht auf. Du weißt doch mittlerweile, dass weder bei dir noch bei Arne aus medizinischer Sicht etwas gegen eine Schwangerschaft spricht, also versucht es bitte weiter.«

			»Hast du Zeit für einen Kaffee?«, fragte Helen hoffnungsvoll.

			Kristin hatte keine Zeit, brachte es aber nicht übers Herz, abzulehnen. Helen brauchte jetzt jemanden, mit dem sie reden konnte. »Wo ist eigentlich Arne?«, fragte sie.

			Helen lächelte schwach. »Geflüchtet wie immer, wenn ich weine.«

			Auch das noch. Arne musste sich so schnell wie möglich Victors Wagen ansehen, damit der heute noch weiterfahren konnte.

			Helen musterte Kristin jetzt aufmerksam. »Du siehst aber auch aus, als hättest du Sorgen«, sagte sie schließlich.

			»Nicht mehr als sonst«, behauptete Kristin. »Ich wollte Arne bitten, sich einen Wagen anzusehen. Der Fahrer hatte eine Panne.«

			»Jemand aus Norråker?«, fragte Helen.

			Kristin zögerte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Der Fahrer kommt aus Stockholm.«

			»Aha.« Nur Helen konnte mithilfe einer so knappen Äußerung nachdrücklich um mehr Informationen bitten.

			»Almas Enkel ist mit dem Wagen gekommen«, sagte Kristin. Eine weitere Lüge, aber es würde sich sowieso in Windeseile herumsprechen.

			Helen blickte sie erstaunt an. »Jerik ist hier? Und das sagst du erst jetzt?« Sie führte Kristin zur Café-Ecke. »Du musst mir alles über ihn erzählen«, sagte sie aufgeregt. »Wie sieht er aus? Ist er sympathisch? Wie lange bleibt er?«

			Kristin setzte sich an einen der beiden Bistrotische. »Er sieht ganz nett aus«, sagte sie, als Helen mit zwei dampfenden Kaffeetassen von der Theke zurückkam.

			»Nett?« Sie blickte Kristin auffordernd an. »Geht es ein bisschen ausführlicher?«

			»Er ist groß, blond, hat einen Bart und Augen …« Kristin geriet beim Gedanken an Victors Augen ins Stocken. »Blau«, sagte sie, als ihr bewusst wurde, dass Helen sie aufmerksam anschaute.

			»So richtig tiefblau?«

			»Ja«, erwiderte Kristin verwundert darüber, dass Helen das wusste.

			Helen breitete beide Arme aus. »So blau wie der Himmel an einem schwedischen Sommerabend?«

			Kristin lachte. »Wenn du es denn gerne so pathetisch hättest: Ja, das trifft ungefähr die Farbe seiner Augen.«

			»Der Satz stammt von meiner Mutter.« Helen lachte. »Allerdings hat sie damit Jeriks Vater gemeint, und ich kann mich daran erinnern, dass auch der kleine Jerik tiefblaue Augen hatte.«

			Kristin atmete insgeheim erleichtert auf. Was für ein glücklicher Zufall, dass Victor Jalind auch blaue Augen hatte. Derartige Details hatte sie nicht bedacht, und Alma hätte sich bestimmt sehr gewundert, wenn plötzlich ein Enkel mit braunen Augen vor ihr gestanden hätte.

			»Ist er sympathisch?«

			»Das kann ich nicht beurteilen«, wich Kristin aus. »Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen.«

			Helen winkte ab. »Er ist Almas Enkel, also ist er bestimmt sehr nett. Weißt du, wie lange er bleibt?«

			»Er muss heute schon wieder weg. Deshalb bin ich ja auch hier«, kam sie auf ihr eigentliches Anliegen zurück. »Ich habe Jerik angeboten, mich um die Reparatur seines Wagens zu kümmern, damit er und Alma Zeit füreinander haben.«

			»Ach, Kristin«, seufzte Helen. »Du bist so ein lieber Mensch und die beste Freundin, die man sich vorstellen kann.«

			Kristin setzte peinlich berührt zu einer Antwort an, die Helen jedoch im Keim erstickte. »Doch, das ist so. Du bist immer für alle da.«

			Du hast doch keine Ahnung, dachte Kristin. Sie wusste nicht, wie sie je wieder aus diesem Lügennetz herauskommen sollte, ohne Menschen zu verletzen, die ihr wichtig waren.

			»Du bist für Alma da, du hörst mir zu. Alle im Dorf mögen dich.«

			Kristins Verzweiflung wuchs. Wenn Helen nicht sofort mit den Lobtiraden aufhört, laufe ich schreiend aus dem Laden.

			Hastig trank sie ihren Kaffee aus und stand auf.

			»Weißt du, wo ich Arne finde?«

			»Gib mir den Schlüssel«, sagte Helen. »Ich schicke Arne zu Jeriks Wagen.«

			»Danke.« Kristin legte den Schlüssel auf den Tisch. »Er steht am Ortseingang.«

			»Ich danke dir.« Helen stand ebenfalls auf und umarmte sie. »Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Es geht mir jetzt viel besser.«

			Während Kristin den Postsack aus dem Auto hob, versuchte sie nicht darüber nachzudenken, was gerade bei Alma passierte. Sie hatte keinen Einfluss darauf, konnte nichts daran ändern. Eilig sortierte sie die Briefe nach Straßen und packte sie in den Korb am Lenker ihres Fahrrades. Lange hielt sie Johans Brief in den Händen, dann schob sie ihn endlich zu den anderen. Es änderte nichts, wenn sie diesen Brief nicht beim Empfänger abgab. Der Strom würde trotzdem abgestellt werden.

			Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie die Postrunde nicht schaffen würde, bevor sie Lasse und Lotta holen musste. Die Fahrt nach Hoting, das Zusammentreffen mit Victor Jalind und die Unterhaltung mit Helen hatten sie zu viel Zeit gekostet. Also machte sie sich zunächst auf den Weg in die Vorschule und holte dann gemeinsam mit Lotta Lasse ab.

			Sie bat Livia, die wegen einer Lehrerkonferenz heute früher als sonst zu Hause war und am Küchentisch ihre Hausaufgaben erledigte, sich um die beiden Kleinen zu kümmern.

			Livia zog einen Flunsch. »Das kostet dich aber was, wenn ich schon wieder den Babysitter spielen muss.«

			Kristin verstand nur zu gut, dass das wieder eine Anspielung auf das teure Kleid war. Sie schaute zu Lasse und Lotta, die auf dem Boden zusammen spielten, und fragte sich unwillkürlich, ob sie sich über die Art ihres Spiels Gedanken machen musste.

			Die beiden beluden einen Spielzeugbagger und den dazugehörigen Lastkraftwagen mit Holzklötzchen, mit denen sie anschließend ein Minipüppchen aus Lottas Puppenstube begruben.

			»Was macht ihr da?«, fragte Kristin irritiert.

			Lasse hob den Kopf. »Wir begraben Lottas Puppe.«

			»Warum?«

			Lotta seufzte entnervt, als läge die Antwort auf der Hand. »Damit wir sie wieder ausgraben können natürlich.«

			»Ach, ja. Das ist logisch.« Kristin nickte langsam. »Ich bin jetzt weg. Lotta und Lasse, ihr seid brav und hört auf Livia.«

			»Auch wenn ich wieder aufpassen muss, ob Lava kommt?« Lotta blickte genervt drein. »Dazu hab ich heute keine Lust. Ich will mit Lasse spielen.«

			Kristins Blick wanderte zu Livia, die ihn erwiderte. »Lava?«

			Livia grinste. »Sie war beschäftigt.«

			Kristin wandte sich an Lotta. »Es besteht keine Gefahr, dass Lava bis zu uns kommt. Es gibt in Schweden überhaupt keine aktiven Vulkane.«

			Lotta stand auf und baute sich vor ihrer großen Schwester auf. »Und du bist so dumm und weißt das nicht«, sagte sie überheblich.

			Livia lächelte geheimnisvoll. »Dafür weiß ich eine ganze Menge über Meteoriten. Die fallen plötzlich vom Himmel …«

			»Heute fallen auch keine Meteoriten vom Himmel«, fuhr Kristin dazwischen. »Ihr müsst also auch nicht den Himmel beobachten. Es kommen auch keine Tornados, Hurrikans oder Flutwellen.«

			Livia verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihre Mutter provozierend an.

			Kristin hatte das ungute Gefühl, dass ihre große Tochter sich herausgefordert fühlte, und hob mahnend den Zeigefinger. »Du wirst die Kleinen nicht auf einen Beobachtungsposten verdammen.«

			»Okay, Mama.« Livias Antwort kam betont beiläufig.

			»Livia, ich verlasse mich auf dich.«

			»Ja.«

			Kristin maß ihre Tochter mit einem langen, warnenden Blick, bevor sie das Zimmer verließ. Sie nahm sich vor, so schnell wie möglich zurückzukommen.

			Der Himmel hatte sich zugezogen, es war jetzt schneidend kalt. Kristin streifte die Handschuhe über und machte sich auf den Weg.

			Johans Häuschen lag direkt am Beginn ihrer üblichen Postroute. Mit jedem Meter verstärkte sich Kristins Unbehagen. Sie nahm sich vor, den Brief schnell einzuwerfen, weiterzufahren und danach einfach nicht mehr daran zu denken. Doch offensichtlich hatte Johan sie bereits vom Fenster aus gesehen und trat vor die Tür.

			»Hej, Kristin.«

			»Hej, Johan.« Das Herz wurde ihr schwer. Sie hätte die letzte Mahnung lieber eingeworfen, anstatt sie ihm persönlich zu geben.

			Johan sah elend aus. Sein Gesicht war schneeweiß, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Kristin kam es so vor, als wäre er auch abgemagert. Wahrscheinlich aß er nicht genug. Als er sich die Nase putzte, sah sie, dass seine Hand zitterte.

			»Es riecht nach Schnee«, begann er die übliche Konversation über das Wetter.

			»Ja, es ist ziemlich kalt geworden«, sagte Kristin. »Als ich heute Morgen nach Hoting fuhr, schien noch die Sonne.«

			»Du warst in Hoting?«

			»Olof ist krank, deshalb musste ich die Post heute selbst holen.«

			Alle Dorfbewohner kannten Olof. Er hatte früher selbst in Norråker gewohnt, bevor er sich in ein Mädchen aus Hoting verliebte.

			»Dann hast du meinen Brief also persönlich in Hoting abgeholt.« Johan lächelte gezwungen.

			Kristin schüttelte den Kopf. »Für dich ist nichts dabei.«

			Was machst du denn?, schalt sie sich selbst, doch das Strahlen auf Johans Gesicht drängte ihre Bedenken beiseite.

			»Jeder Tag später bedeutet einen Tag länger Strom«, freute er sich.

			»Ja«, stieß Kristin mit einem Kloß im Hals hervor. »Vielleicht sehen wir uns ja morgen.«

			»Lieber nicht.« Johan grinste. »Obwohl ich dich eigentlich ganz gerne treffe, ist es mir im Moment lieber, wenn du einfach an meinem Haus vorbeifährst.«

			»Mir auch«, sagte Kristin beklommen. Sie wusste nur zu gut, dass sie Johan keinen Aufschub verschaffte. Die Frist, die der Energieversorger ihm in dem Schreiben ankündigte, bestand auch morgen noch. Er hatte dann lediglich einen Tag weniger, um zu reagieren.

			»Bis morgen vielleicht«, verabschiedete sich Johan. »Ich werde die Heizung heute richtig hochdrehen und die Wärme genießen, solange es noch geht.«

			»Bis morgen, vielleicht!« Kristin hoffte, dass er einen schönen Abend und eine ruhige Nacht hatte. Morgen würde sie ihm dann endgültig den Brief geben.

			Die Kälte nahm noch zu, und die Dämmerung setzte ein, während sie ihre Postrunde drehte. An deren Ende, kurz vor ihrem eigenen Zuhause, kam sie an Almas Haus vorbei.

			Hinter Almas Küchenfenster brannte Licht. Kristin blieb stehen, als sie Victor Jalind durchs Fenster sah. Kurz darauf trat Alma zu ihm. Sie sagte etwas, und beide lachten.

			Alma sah glücklich aus. Trotzdem wünschte Kristin nichts sehnlicher, als dass Victor schon wieder verschwunden wäre. Sie konnte nur hoffen, dass Arne den Wagen in der Zwischenzeit repariert hatte. Sie löste sich von dem Anblick und fuhr nach Hause. Obwohl es bereits dunkel war, sah sie Lasse und Lotta ohne Mantel oder Jacke im Vorgarten mit ihren Kinderschaufeln ein Loch graben.

			»Was macht ihr da?«, fragte sie entsetzt. »Und wieso habt ihr keine Mäntel an?«

			»Livia hat gesagt, wir müssen einen Tunnel graben für dann, wenn die große Katrophe kommt«, erklärte Lotta.

			»Wir wollten erst nicht«, ergänzte Lasse, »aber dann hat sie gesagt, wenn wir das nicht machen, kann dir was passieren.«

			»Ja, bei der Katrophe.« Lotta nickte. »Mama, was ist das, und was passiert dann?«

			»Ihr kommt jetzt mit rein«, sagte Kristin aufgebracht. »Und dann könnt ihr zusehen, wie Livia eine Katastrophe erlebt.«

			Begeistert liefen die beiden voraus, während Kristin noch zwischen den Strafen Handyentzug und Hausarrest für Livia schwankte. Sollte sich eines ihrer Geschwister erkältet haben, drohte ihr beides.

			»Livia«, rief sie laut, als sie das Haus betrat, doch in diesem Moment klingelte das Telefon. Am anderen Ende war Alma, und ihre Stimme klang so glücklich, wie Kristin sie noch nie gehört hatte.

			»Ich wollte dich und die Kinder für morgen zum Essen einladen. Ihr müsst Jerik unbedingt kennenlernen.«

			»Er bleibt?«

			Alma blieb der Schreck in ihrer Stimme offenbar verborgen, denn sie lachte fröhlich.

			»Ja, ist das nicht toll? Arne hat mich eben angerufen, er kann den Wagen sowieso nicht so schnell reparieren, er musste erst noch ein paar Ersatzteile bestellen. Aber Jerik wäre auch so geblieben.« Wieder lachte sie. »Ihr kommt doch?«

			»Ja«, sagte Kristin leise, was blieb ihr für eine Wahl? Ihre Hand, mit der sie den Hörer hielt, zitterte, als sie das Gespräch beendete.

			»Das ist wirklich eine Katastrophe«, stieß sie leise hervor.

			Es musste die ganze Nacht geschneit haben. Als Kristin früh am nächsten Morgen die Tür öffnete, um Emil rauszulassen, bemerkte sie im Licht der Außenbeleuchtung die weiße Pracht.

			Emil blieb wie angewurzelt neben ihr stehen. Er hasste Schnee.

			»Mach schon, Emil.« Sie schob den Hahn mit sanfter Gewalt vor die Tür. Ihr war kalt.

			Emil offensichtlich auch, er kam schnell zurück und lief bis zur Heizung, wo er sich mit einem wohligen Seufzer auf dem Teppich niederließ.

			Unwillkürlich musste Kristin an Johan denken. Genieß die Wärme, solange es geht, dachte sie.

			Heute würde er erfahren, dass das nicht mehr lange der Fall sein würde. Hoffentlich konnte sie ihm das Schreiben schnell in den Briefkasten werfen, damit sie sein blasses, enttäuschtes Gesicht nicht sehen musste.

			Als ob ich nicht sowieso ständig daran denken werde.

			Zum wiederholten Male zerbrach sie sich den Kopf, wie sie Johan helfen konnte. Aber es gab im Dorf keine Arbeit für ihn, nicht mal im Laden der Åkerbloms oder an der Tankstelle. Helen und Arne schafften die Arbeit ganz gut alleine, und Johan lehnte sowieso alle Angebote ab, wenn er spürte, dass sie nur aus Mitleid erfolgten. Außerdem konnte Kristin nicht mit Helen und Arne darüber reden, weil sie dann das weitergeben musste, was Johan ihr im Vertrauen erzählt hatte.

			Als wäre es kein Vertrauensbruch, dass ich gestern seinen Brief unterschlagen habe. Kristin versuchte, diesen unangenehmen Gedanken zu verdrängen, aber es gelang ihr erst, als ihre beiden Kleinen nach unten kamen.

			Lotta lief ans Küchenfenster. »Mama, es schneit in Strömen«, verkündete sie.

			Kristin trat neben sie und schaute ebenfalls hinaus. Draußen war es immer noch dunkel, und jetzt hatte starker Schneefall eingesetzt.

			»Muss ich dann zur Schule?«, fragte Lasse missmutig, als er sich auf seinen Platz setzte.

			Mein kleiner Morgenmuffel, dachte Kristin liebevoll. Während Lotta, unmittelbar nachdem sie morgens die Augen aufschlug, zu Höchstform auflief, benötigte Lasse immer eine Weile, bis sich seine gute Laune einstellte.

			»Nein, wenn du keine Lust hast, kannst du zu Hause bleiben«, sagte Kristin.

			Lasses Kopf flog hoch. Er starrte sie verblüfft an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, als ihm klar wurde, dass Kristin ihn aufzog.

			Kristin kochte für Lasse und Lotta Haferflockenbrei und deckte zwischendurch den Tisch mit Brot und Aufschnitt.

			Schließlich erschien auch Livia mit verdrießlicher Miene am Frühstückstisch.

			»Wir sind heute Abend alle bei Alma zum Essen eingeladen«, verkündete Kristin.

			»Ich bleibe zu Hause«, sagte Livia mürrisch.

			»Du kommst mit«, sagte Kristin bestimmt.

			Livia schaute sie trotzig an. »Du hast wohl vergessen, dass du mir Hausarrest erteilt hast.«

			»Nein, das habe ich nicht vergessen, und du kannst froh sein, dass Lotta und Lasse noch nicht erkältet sind, sonst hättest du für die Dauer deines Hausarrestes auch noch dein Smartphone abgegeben.«

			Livia starrte sie entsetzt an. Handyentzug war die schlimmste Strafe, die sie sich vorstellen konnte. »Warum regst du dich eigentlich so auf? Das bisschen Rumgraben hat den beiden doch nicht geschadet. Sie waren an der frischen Luft und hatten zu tun.«

			»Ich ärgere mich gerade schon wieder über deine Verantwortungslosigkeit«, erwiderte Kristin. »Wenn du dir schon so einen Blödsinn einfallen lässt, hättest du wenigstens darauf achten müssen, dass sie sich warm anziehen, bevor sie rausgehen. Außerdem verstehe ich auch nicht, wieso du deinen Geschwistern mit angeblichen Katastrophen Angst machst.«

			»Wir hatten keine Angst«, meldete sich Lasse zu Wort. »Wir haben Livia nicht geglaubt, dass was passiert.«

			»Warum seid ihr dann trotzdem rausgegangen, um einen Tunnel zu graben?«, fragte Kristin verwirrt.

			»Damit Livia Ärger kriegt«, erklärte Lotta.

			»Wir haben auch gar nicht richtig gegraben, sondern nur so getan, bis du nach Hause kommst.« Lasse grinste.

			»Ihr fiesen, kleinen …« Livia brach ab, als Kristin sie scharf ansah.

			»Ich gehe trotzdem heute Abend nicht mit zu Alma«, sagte Livia missmutig.

			Kristin ging nicht auf die Provokation ihrer Tochter ein.»Alma hat uns eingeladen, weil ihr Enkel sie besucht«, sagte sie erklärend in die Runde.

			»Der Erik?«, rief Lasse verwundert aus.

			»Jerik«, verbesserte Kristin.

			»Den kenne ich nicht.« Lotta schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht«, sagte Lasse.

			Lotta sah ihren Bruder an. »Aber du weißt, wie der heißt.«

			»Nein, weiß er nicht«, meldete sich nun auch Livia zu Wort. »Lasse hat ihn Erik genannt, aber er heißt Jerik.« Der innere Kampf zwischen dem Ärger auf Kristin und ihrer Neugier war ihr förmlich anzusehen. Die Neugier überwog schließlich. »Seit wann ist Jerik wieder da?«

			»Seit gestern.« Noch während sie die Worte aussprach, verspürte Kristin wieder diesen dumpfen Druck darüber, dass ihr erster Brief jetzt sogar dazu führte, dass sie ihre eigenen Kinder belog. Wenn ich darüber vorher nachgedacht hätte.

			Sie sah Alma vor ihrem inneren Auge. Schwerkrank, dem Tod näher als dem Leben.

			… würde ich es immer wieder tun, bestätigte sie sich selbst einmal mehr.

			»Hast du ihn schon gesehen?«, wollte Livia wissen.

			»Ja. Ich habe ihn zu Alma gebracht, weil sein Wagen eine Panne hatte.«

			»Wie sieht er aus?«, hakte Livia nach. Ihren Groll auf Kristin hatte sie offenbar völlig vergessen.

			Kristin dachte an die blauen Augen, die einem schwedischen Sommerhimmel glichen.

			»Er gefällt dir also«, schloss Livia aus ihrem Lächeln.

			Kristin schreckte aus ihren Gedanken. »Nein«, widersprach sie hastig. »Ich musste nur gerade an etwas denken.«

			»An Jerik?« Livia grinste wissend.

			Kristin schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Livia ließ sie nicht aus den Augen. Das Grinsen auf ihrem Gesicht wurde breiter.

			»Ich komme heute Abend doch mit«, beschloss sie. »Ich will mir Jerik mal anschauen.«

			Kristin bemühte sich um einen belanglosen Ton. »Prima, dann wäre das ja geklärt.«

			Trotz des heftigen Schneefalls brachte der Ersatzfahrer die Post für Norråker pünktlich aus Hoting. Er lehnte den angebotenen Kaffee ab und fuhr gleich weiter.

			Kristin sortierte die Briefe gemäß ihrer Route und steckte das Schreiben an Johan dazu.

			Erwartungsvoll rannte Emil voraus zur Tür, doch als er den Schnee sah, drehte er sofort um und ließ sich an seinem warmen Platz an der Heizung nieder.

			Dick verpackt in Mantel, Wollmütze und Handschuhe verließ Kristin das Haus. Sie hängte den Postkorb an die Lenkstange ihres Fahrrads, das geschützt unter dem Dachvorsprung an der Hausseite stand, und fuhr los.

			Kurz vor Johans Haus sah sie sein Gesicht hinter einem der Fenster. Wenn sie jetzt vom Rad stieg, würde er herauskommen, und dann müsste sie ihm den Brief persönlich übergeben und dabei in sein trauriges Gesicht sehen.

			Kristin winkte ihm kurz zu und radelte weiter. Sie überlegte ernsthaft, ob sie sich eine andere Arbeit suchen sollte. Nur wenn sie nichts mehr von den Problemen ihrer Postkunden erfuhr, bestand auch nicht mehr die Gefahr, dass sie sich selbst in Schwierigkeiten brachte.

			Ihr nächstes Ziel war der Laden von Helen und Arne. Sie ahnte, dass sich in dem kleinen abzuliefernden Päckchen ein Schwangerschaftstest befand. Helen bestellte diese Sets regelmäßig. Oft sogar, bevor sie das Ergebnis des letzten Tests kannte.

			Als Kristin das Fahrrad vor dem Laden abstellte, winkte ihr Arne von der Tankstelle aus zu. Vor der Werkstatt stand Victor Jalinds Transporter.

			»Hast du den Wagen repariert?«, fragte sie hoffnungsvoll, als sie ihn erreichte.

			Arne schüttelte den Kopf. »Wir konnten ihn hierherschleppen, aber ich brauche die entsprechenden Ersatzteile.«

			Das wusste sie schon von Alma. »Wie lange dauert das?«, fragte sie unzufrieden.

			»Keine Ahnung.« Arne zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Teile bestellt, aber ich weiß nicht, wann sie kommen. Jerik hat mir versichert, dass es nicht eilt.«

			»Du hast mit Jerik selbst gesprochen?«, fragte Kristin entgeistert.

			»Ja, klar. Er ist gerade bei Helen, weil er ein paar Sachen einkaufen wollte.«

			Kristin machte auf dem Absatz kehrt und betrat den Laden. Sie fand Helen und Victor Jalind in eine angeregte Unterhaltung vertieft in der Café-Ecke.

			»Ich kann mich noch gut an dich erinnern, ich war damals neun Jahre alt«, hörte sie Helen gerade sagen. »Es hat ziemlich Aufsehen erregt, als deine Mutter mit dir verschwunden ist.«

			»Ich habe kaum Erinnerungen an Norråker«, erwiderte Victor. »Es sind Kleinigkeiten, die mir plötzlich einfallen, wie die knarrende Treppe oder der Geschmack von Almas Zimtschnecken.«

			Gut geantwortet, dachte Kristin und konnte nicht umhin, ihm dafür Anerkennung zu zollen. Dass die zweite Stufe der Außentreppe knarrte, hatte er gestern bei seiner Ankunft gehört, und die Zimtschnecken hatte Alma extra für ihn gebacken. Er klang durchaus glaubwürdig.

			»Konntest du dich denn noch an deine Großmutter erinnern?«

			Noch bevor Victor antworten konnte, machte Kristin sich bemerkbar. »Hej«, grüßte sie und trat ein paar Schritte vor.

			»Hej!« Helen freute sich sichtlich, sie zu sehen. »Setz dich, und trink einen Kaffee mit uns.«

			»Nein, danke. Ich bin noch nicht fertig mit meiner Postrunde«, sagte sie, ohne Victor aus den Augen zu lassen. »Wolltest du nicht gestern Abend schon wieder abreisen?«, fügte sie hinzu.

			»Mir gefällt Norråker«, sagte er mit einem reservierten Lächeln. »Aber vor allem freut sich Alma, weil ich noch bleibe.«

			Innerlich kochte Kristin vor Wut, aber solange Helen dabei war, konnte sie nichts dazu sagen.

			Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Als der alte Carl Berglund den Laden betrat, ging Helen zu ihm.

			»Wieso bist du noch da?«, zischte Kristin.

			»Das weißt du doch! Mein Auto ist kaputt.«

			»Ich hätte dir doch das Hotel in Hoting bezahlt!«

			Er zuckte mit den Schultern. »Warum? Wie gesagt: Alma freut sich, weil ich noch bleibe, und mir gefällt es in Norråker.«

			»Das war so nicht ausgemacht.« Kristin war jetzt wirklich wütend. »Und ich werde dir diese zusätzliche Zeit nicht bezahlen.«

			Sein überhebliches Lächeln brachte sie erst recht auf, ebenso wie seine knappe Antwort: »Einverstanden.«

			»Was hast du vor, Victor Jalind?«, fragte sie gefährlich leise. »Was treibst du für ein mieses Spiel?«

			Schlagartig verschwand sein Lächeln, in seinem Blick lag jetzt Fassungslosigkeit. »Ich?«, stieß er hervor. »Das fragst du ausgerechnet mich?«

			Die Anspielung auf ihr eigenes Handeln verschlug ihr sekundenlang die Sprache. »Mir ging es immer nur um Alma«, zischte sie schließlich, »aber deine Motivation ist doch nur das Geld, das du damit verdienst.« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn du glaubst, dass du aus Alma mehr herausholen kannst, solltest du das ganz schnell vergessen. Sie ist nicht vermögend.«

			Kristin wusste, dass Alma Erbschmuck besaß und einige Schmuckstücke, die sie als junge Frau von ihrem Ehemann erhalten hatte.

			»Ich will, dass du verschwindest«, zischte sie ihm hastig zu, als sie sah, dass Helen wieder zurück zur Café-Ecke kam.

			»Mal sehen«, erwiderte er ausweichend und mit unergründlicher Miene, dann war Helen auch schon da.

			»Möchtest du jetzt doch einen Kaffee?«, wandte sie sich fragend an Kristin.

			Kristin lehnte erneut dankend ab. Sie wollte einfach nur raus und frische Luft atmen, wieder klar denken. Sie eilte zur Tür, doch dann fiel ihr das Päckchen ein. Also lief sie zurück, drückte der verdutzten Helen das Päckchen in die Hände und eilte endgültig nach draußen.

			Als sie die Tür öffnete, hörte sie Helen fragen: »Was hat sie denn?«

			Eilig schloss sie die Tür, um nicht zu hören, was Victor Jalind darauf antwortete.

		


		
			
			Kapitel 8

			Jerik war immer noch verärgert, als er den Laden verließ. Er hatte Kristin eigentlich die Wahrheit sagen und seine wahre Identität aufdecken wollen, aber nach diesem Zusammentreffen entschied er sich anders. Sollte sie ruhig noch ein wenig in dem Saft schmoren, den sie selbst zusammengerührt hatte.

			»Hej, Jerik«, rief Arne.

			Jerik ging zu ihm.

			Arne öffnete die Tür zum Laderaum des Transporters und wies auf die Kommode, die Jerik in Sundsvall abgeholt hatte.

			»Ist das Sperrmüll? Soll ich das für dich entsorgen?«

			Jerik traute seinen Ohren nicht. »Bist du verrückt? Das ist eine echt gustavianische Kommode! Schau dir die kannelierten Beine an, die alten Beschläge auf den Schubladen und den Abschlusskranz mit den Schnitzereien.«

			Arne starrte ihn mit offenem Mund an. »Das Teil ist doch uralt und total vergammelt«, sagte er.

			Jerik nickte. »Ja, uralt ist die Kommode«, stimmte er Arne zu. »Aus dem Jahr 1850, um genau zu sein. Guck mal, wie gut sie noch erhalten ist. Und wie sie verarbeitet ist, das ist gebaut für die Ewigkeit. Solche Möbel werden heute gar nicht mehr hergestellt.«

			Arne kratzte sich am Kinn. »Du nimmst es mir hoffentlich nicht übel, dass ich darüber kein Bedauern empfinde. Ich habe es doch lieber ein bisschen moderner.«

			Jerik lachte. »Banause. Du hast ja keine Ahnung, wie viel ich für die Kommode bekomme, wenn ich sie erst einmal restauriert habe.«

			»Das machst du selbst? Kennst du dich denn mit sowas aus?« Arne schaute ihn neugierig an.

			Jerik nickte stolz. »Ich bin gelernter Schreiner, aber ich restauriere auch alte Möbel und upcycle alte Schätzchen, die normalerweise im Müll landen. Mein Bruder und ich setzen dabei auf Nachhaltigkeit durch Wiederverwertung.«

			»Dein Bruder?«, fragte Arne sichtlich verwirrt. »Und wieso arbeitest du als Schreiner? Ich dachte, du bist Pilot.«

			Jerik fuhr der Schreck in die Glieder. In seiner Begeisterung hatte er die von Kristin erfundene Vita des vorgeblichen Jerik vollkommen vergessen. Dass er angeblich Pilot war, hatte er gestern schon ausführlich von Alma erfahren. Jetzt winkte er mit einem gezwungenen Lächeln ab. »Das ist eine lange Geschichte.«

			Arne setzte sich auf die Ladefläche des Transporters. »Ich habe Zeit.«

			Jerik schüttelte lachend den Kopf. »Ich aber nicht. Ruf mich an, wenn der Transporter fertig ist. Es eilt nicht, ich bleibe noch eine Weile in Norråker.«

			Er wandte sich zum Gehen, hielt aber inne, als Arne sagte: »Wir haben hier auch eine Schreinerei, hinten, am Campingplatz. Der alte Gustav macht allerdings nicht mehr viel, verdient sich nur hin und wieder mit Ausbesserungen etwas zu seiner Rente dazu.«

			»Warum erzählst du mir das?«, wollte Jerik wissen.

			Arne zuckte mit den Schultern, doch dann grinste er plötzlich. »Wir könnten in Norråker gut einen jungen Schreiner gebrauchen, und Alma würde sich bestimmt freuen, ihren Enkel in ihrer Nähe zu wissen.«

			»Das ist eine nette Idee«, erwiderte Jerik lächelnd. »Aber mein Bruder und ich haben unsere Schreinerwerkstatt in Stockholm.«

			»Schade. Ich finde, du passt gut zu uns nach Norråker.«

			Jerik lachte und machte sich auf den Heimweg zu Alma. Er sah sich aufmerksam um, während er durch den Schnee watete, und freute sich, sobald er etwas entdeckte, an das er sich erinnerte. In einer langen Kurve kam ihm eine Mutter entgegen, die lachend ein kleines Kind auf einem alten Holzschlitten hinter sich herzog.

			Jerik schaute den beiden nach und wusste plötzlich wieder, dass er genau so einen Schlitten auch besessen hatte. Alma hatte ihn damals damit durch das Dorf gezogen.

			Lächelnd ging er weiter, spürte dem warmen, heimeligen Gefühl nach, das ganz stark in ihm wuchs.

			Alma saß in der Küche, mit einer großen Tasse Milchkaffee vor sich, als er eintrat. Auch das war ein Anblick, der ihm vertraut vorkam. Es war, als hätte es ein Leben vor dem Leben gegeben, an das er sich erinnern konnte.

			»Willst du auch einen Kaffee?«, fragte Alma und wollte aufstehen, doch Jerik legte seine Hände auf ihre Schultern.

			»Bleib sitzen«, bat er. »Ich hole mir den Kaffee selbst.«

			»Ich freue mich, dass Kristin und ihre Kinder heute zum Essen kommen«, sagte sie, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. »Ich möchte, dass sie dich kennenlernt. Kristin war der wichtigste Mensch in Norråker für mich, bis du gestern nach Hause gekommen bist.«

			»Offensichtlich bist du auch ihr wichtig«, sagte Jerik nachdenklich.

			»Ich verdanke ihr so viel«, ergänzte Alma herzlich.

			Jerik griff nach ihrer Hand. »Sehr viel mehr, als du dir vorstellen kannst.« Jerik atmete tief durch. »Oma, ich muss dir so vieles erzählen, aber eine Sache liegt mir ganz besonders auf dem Herzen. Ich bin kein Pilot, aber das ist nicht alles, was du wissen solltest.«

		


		
			
			Kapitel 9

			Der Postkorb war leer, bis auf den Brief an Johan. Kristin nahm ihn heraus und starrte in stummer Verzweiflung darauf. Sie musste diesen Brief endlich abgeben. Sie konnte Johan nicht vor dem schützen, was ihm in dem Schreiben angedroht wurde, jedenfalls nicht, indem sie den Brief einfach unterschlug. Jetzt hatte Johan schon zwei Tage weniger von der Frist, die ihm der Energieversorger setzte.

			»Mama!«

			Kristin warf den Brief zurück in den Postkorb und wandte sich Lasse zu, der langsam näher kam. »Meine Lehrerin will dich sprechen. Ich hab vergessen, dir das gestern zu sagen.«

			Kristin musterte ihren Sohn. »Hast du was angestellt?«

			Lasse schüttelte den Kopf.

			Natürlich nicht, allein die Vorstellung war völlig abwegig, und so stellte Kristin die naheliegende Frage: »Hat Lotta etwas angestellt?« Vermutlich hatte Lotta erneut darauf bestanden, die Grundschule zu besuchen und neben ihrem Bruder zu sitzen.

			»Nein«, behauptete Lasse. »Nicht dass ich wüsste.«

			»Sie war also nicht bei dir in der Schule?«

			»Nein. Meine Lehrerin sagt, du sollst am Montag in die Klasse kommen, wenn du mich abholst. Sie wartet da auf dich.«

			Es beunruhigte Kristin, übers Wochenende warten zu müssen. Heute war erst Freitag, und morgen … Siedend heiß fiel ihr ein, dass morgen Samstag und zudem noch Allerheiligen war. Und damit nicht nur schulfrei, sondern auch postfrei! Sie konnte den Brief an Johan also auch morgen nicht ausliefern. Jedenfalls nicht ohne plausible Erklärung.

			Oder ich sage ihm einfach, ich hätte den Brief übersehen und erst entdeckt, nachdem ich die andere Post ausgetragen habe.

			Noch während sie in Gedanken eine Erklärung formulierte, wusste sie, dass er ihr nicht glauben würde. Wie sollte er auch, schließlich wusste sie, dass er voller Angst auf die Nachricht wartete. Wie sollte sie da ausgerechnet diesen Brief übersehen?

			Außerdem, und dieser Grund wog noch viel schwerer, wollte sie ihren ganzen Lügen nicht noch eine weitere hinzufügen.

			»Mama, warum guckst du so komisch?«, riss Lasses Stimme sie aus ihren Gedanken. »Ich habe wirklich nichts angestellt. Und Lotta auch nicht. Glaube ich.«

			Kristin lächelte. »Das glaube ich dir«, versicherte sie und strich ihm über seinen dunkelblonden Wuschelkopf.

			Am Nachmittag ging Kristin noch einmal in den Laden, um ein Geschenk für Alma zu kaufen, als Dankeschön für die Einladung.

			Helen freute sich, sie zu sehen. »Warum warst du heute Morgen denn so schnell weg?«

			Kristin zuckte mit den Schultern. »Ich war sozusagen noch im Dienst.«

			»Das hindert dich normalerweise auch nicht daran, mit mir einen Kaffee zu trinken.« Helen musterte sie aufmerksam. »Oder lag das an Jerik?«

			Kristin lachte laut auf und bemerkte selbst, dass es viel zu laut und gekünstelt klang. »Natürlich nicht«, versicherte sie schnell.

			»Er war so ein süßer Junge, als Astrid mit ihm verschwand. Und jetzt ist er als attraktiver Mann nach Hause gekommen«, geriet Helen ins Schwärmen.

			»Weiß Arne, dass du ihn so toll findest?«, erkundigte sich Kristin trocken.

			Helen lachte. »Arne findet ihn genauso sympathisch wie ich. Wäre es nicht schön, wenn Jerik für immer in Norråker bleiben würde?«

			»Hat er etwas in der Richtung angedeutet?«, fragte Kristin erschrocken. Vor ihrem inneren Auge erschien sofort das Bild des arbeitslosen Schauspielers, der die Gelegenheit einer kostenlosen Unterkunft und Verpflegung nutzt.

			»Leider nicht.« In Helens Stimme lag Bedauern. »Arne hat ihn gefragt, aber Jerik hat durchblicken lassen, dass das nicht möglich ist.« Sie blickte Kristin an. »Hast du gewusst, dass er einen Bruder hat?«

			Kristin war froh, nicht darauf antworten zu müssen, weil Helen gleich weitersprach.

			»Wahrscheinlich hat Astrid wieder geheiratet und noch ein Kind bekommen, obwohl mich das sehr wundert. Ihr war ja schon Jerik zu viel. Niemand in Norråker hat verstanden, warum sie den Jungen überhaupt mitgenommen hat. Wahrscheinlich hat dieses Biest das nur gemacht, um Alma zu quälen. Sie hing so sehr an dem Jungen.« Helen schwieg einen Moment. »Alma hat sehr gelitten, weil sie nicht wusste, wie es Jerik ging. Ich freue mich so sehr für sie, dass diese Ungewissheit endlich ein Ende hat.«

			Die Ungewissheit hat kein Ende, aber das weiß niemand außer mir. »Ja«, brachte Kristin entgegen ihrer Gedanken hervor. Was hätte sie auch sonst dazu sagen sollen?

			»Hoffentlich überlegt Jerik es sich doch noch anders und bleibt in Norråker«, fuhr Helen fort.

			Hoffentlich nicht, dachte Kristin. Sie wünschte sich, Ingela wäre in Stockholm, damit sie mit einem Menschen über die ganze verfahrene Sache reden könnte. Aber Ingela war auf dem Weg in die Südsee. Wenn Kristin es recht bedachte, wäre es ihr inzwischen lieber, sie hätte nicht auf Ingelas Idee gehört und Victor Jalind engagiert.

			Was sie wiederum zu der Überlegung brachte, dass Alma dann zusammen mit Helen nach Stockholm gefahren wäre, in dem Glauben, unter Ingelas Anschrift Jerik zu finden. Sie hatte schnell handeln müssen. Vielleicht wäre ihr auch eine andere Lösung eingefallen, wenn ihr nur mehr Zeit geblieben wäre.

			Ihre Gedanken, in ständigem Kampf mit ihrem Gewissen, drehten sich wieder einmal im Kreis. Vielleicht musste sie einfach nur aufhören, ständig darüber nachzudenken, und alles erledigte sich von selbst. Oder sich endlich eine Lösung einfallen lassen, wie sie sich aus der ganzen Sache herausmanövrieren konnte, ohne Alma zu verletzen.

			Aber die gab es nicht. Dazu war es längst zu spät.

			»Ich bin wegen Alma hier«, wechselte sie das Thema. »Ich möchte ihr eine Freude machen. Hast du eine Idee, was ich ihr schenken kann?« Sie verschwieg bewusst die Einladung zum Essen, um zu verhindern, dass das Gespräch sich wieder um Jerik drehte.

			Vergeblich, wie sie gleich darauf feststellen musste. Helen wusste bereits Bescheid.

			»Jerik hat mir erzählt, dass Alma dich und die Kinder heute Abend zum Essen eingeladen hat.« Helen strahlte über das ganze Gesicht. »Ich glaube, er mag dich. Er wollte alles über dich wissen.«

			Kristin schwankte zwischen Empörung und Unsicherheit. »Was denn?«

			Helen hob beschwichtigend beide Hände. »Ich habe ihm nichts über dich erzählt, was nicht ohnehin jeder in Norråker weiß«, versicherte sie hastig.

			»Dieser verdammte Kerl soll mich gefälligst selbst fragen, wenn er etwas wissen will!«, entfuhr es Kristin unbeherrscht.

			»Kristin, es tut mir leid«, stammelte Helen. »Ich wusste nicht … Ich meine …« Sie brach ab. »Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll«, fügte sie hilflos hinzu. »Ich hatte doch keine Ahnung, dass du ihn nicht leiden kannst. Und natürlich werde ich ihm keine Fragen mehr über dich beantworten, sondern ihm raten, dich selbst zu fragen.«

			Kristin hätte ihr gerne gesagt, dass sie nichts falsch gemacht hatte. Und vielleicht hätte sie auch beteuern sollen, dass sie nichts gegen Jerik persönlich hatte. Was ja auch stimmte, schließlich kannte sie Jerik nicht einmal, sondern Victor Jalind. Und der hatte kein Recht, andere im Dorf über sie auszufragen.

			»Das erledige ich schon selbst«, erwiderte sie stattdessen grimmig und machte sich auf die Suche nach einem Geschenk. Nach einer Weile entschied sie sich für eine große Pralinenschachtel in pinkfarbener Verpackung mit neongelber Aufschrift in der Hoffnung, dass der Inhalt besser schmeckte, als es die Aufmachung vermuten ließ.

			»Livia, wir müssen jetzt los.«

			Kristin hatte bereits einige Male nach ihrer großen Tochter gerufen, aber außer einem genervten »Ich komme gleich« keine Antwort erhalten.

			Jetzt stand sie an der Tür und half Lotta den Mantel anzuziehen und rückte Lasses Mütze zurecht, aber von Livia fehlte immer noch jede Spur.

			»Liv …« Sie stockte, als ihre Tochter die Treppe herunterkam. Selbst die beiden Kleinen starrten ihre große Schwester mit offenem Mund an.

			»Du siehst aber schön aus«, sagte Lotta ehrfürchtig.

			Livia lächelte geschmeichelt.

			»Du weißt schon, dass wir nicht zu einem Rockkonzert gehen, sondern zum Essen eingeladen sind«, sagte Kristin, die sich noch nicht von ihrer Überraschung erholt hatte.

			Livia, die jetzt unten angekommen war, drehte sich um die eigene Achse. Sie trug schwarze Overkneestiefel, einen schwarzen Minirock, der so eng saß, dass sie sich darin bestimmt nicht setzen konnte, und darüber ein nietenbesetztes Ledertop. Die langen Locken fielen über ihre Schultern, und diesmal hatte Livia sogar auf ihren Hut verzichtet.

			Kristin hatte ihre Tochter noch nie in dieser Aufmachung gesehen. »Woher hast du das Geld für diese Sachen?«, fragte sie beunruhigt.

			Livia schenkte ihr einen langen Blick. »So coole Sachen kann ich mir von meinem Taschengeld nicht leisten. Das habe ich mir von Viveca geliehen.«

			»Mama, ich will auch solche Stiefel.« Lotta zeigte auf die Overknees.

			Livia lächelte geringschätzig. »Dazu sind deine Beine viel zu kurz.«

			»Mama, Livia hat gesagt, ich hab kurze Beine«, beschwerte sich Lotta.

			Livia äffte den weinerlichen Ton ihrer Schwester nach. »Mama steht daneben, die hat das gehört, du Petze!«

			»Ich bin keine Petze«, fuhr Lotta auf.

			»Doch, du bist eine Petze, weil du gesagt hast, was Livia gesagt hat«, erwiderte Lasse sachlich. Es war offensichtlich, dass er seine kleine Schwester nicht ärgern, sondern lediglich die Fakten richtigstellen wollte.

			»Bin ich nicht«, schrie Lotta ihn an.

			»Hört auf, euch zu streiten«, sagte Kristin energisch. Sie hatte spätestens jetzt keine Lust mehr auf den Abend.

			»Bitte, Livia, zieh dir etwas anderes an«, bat sie. »Ich finde diese Aufmachung vollkommen unpassend.«

			»Ich finde das schön«, widersprach Lotta. »Auch wenn die doofe Livia das anhat.«

			Kristin blickte die Kleine streng an. Erst als sie ihren Blick abwandte, hörte sie Lotta energisch flüstern: »Und ich bin keine Petze!«

			»Immerhin hast du Geschmack«, lobte Livia, und damit schien Lotta wieder versöhnt. Stolz lächelte sie in die Runde.

			Kristin wollte jetzt nicht über Mode diskutieren. Sie wollte den Abend einfach nur hinter sich bringen, sich danach mit einer Tasse Tee in ihr Schlafzimmer zurückziehen und an nichts mehr denken.

			»Jerik soll ein ziemlich scharfer Typ sein«, sagte Livia in diesem Moment. »Jedenfalls sagt man das in Norråker.«

			Also deshalb diese Aufmachung.

			»Er ist ungefähr in meinem Alter und damit viel zu alt für dich«, sagte Kristin bestimmt.

			»Ach, Mama, du hast doch keine Ahnung. Männer altern nicht so schnell wie Frauen. Selbst wenn er an Jahren so alt ist wie du, ist er eigentlich viel jünger.«

			»Glückwunsch zu dieser äußerst emanzipierten Einstellung«, erwiderte Kristin sarkastisch. »Ich bin mal gespannt, ob du das immer noch so siehst, wenn du mein Greisenalter erreicht hast.«

			Livia zog es offenbar vor, nicht darauf zu antworten. »Können wir jetzt?«, fragte sie genervt, ohne darauf einzugehen, dass sie sich umziehen sollte.

			Kristin beschloss, das so hinzunehmen. »Wir haben nur auf dich gewartet«, sagte sie und öffnete die Tür.

			Frostige Kälte schlug ihnen entgegen. Der Himmel war übersät mit hellen Sternenpunkten, der Schnee glänzte hell in der Dunkelheit.

			»Mama, ist morgen Weihnachten?«, fragte Lotta.

			Kristin lachte. »Nein, das dauert noch ein bisschen«, sagte sie.

			»Es sieht aber aus wie Weihnachten«, erwiderte Lotta.

			»Ja, es fühlt sich auch ein bisschen so an.« Kristin liebte diese sternenklaren Winternächte.

			Livia enthielt sich eines Kommentars. Um ihr Outfit nicht zu zerstören, hatte sie nur eine knappe Blousonjacke angezogen. Bereits nach wenigen Schritten lief sie schlotternd und zähneklappernd neben Kristin her.

			»Willst du zurück und dir etwas Warmes anziehen?«, fragte Kristin.

			»Auf-f k-keinen F-fall!« Selbst beim Reden schlugen Livias Zähne aufeinander.

			»Wenn du dich erkältest, spiele ich nicht deine Krankenschwester«, warnte Kristin, wohl wissend, dass sie sich daran nicht halten würde.

			»I-ist m-mir eg-gal!«, schnatterte Livia und schlang die Arme um ihren Körper.

			Nach wenigen Minuten erreichten sie Almas Haus. Hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, und jemand hatte die Stufen der Veranda vom Schnee befreit.

			Lasse und Lotta stürmten voraus und klopften mit ihren behandschuhten Fäusten gegen die Tür.

			Alma öffnete strahlend vor Freude. »Da seid ihr ja endlich.«

			Ein köstlicher Duft wehte ihnen entgegen.

			»Jerik hat für euch gekocht«, sagte Alma.

			»Das freut dann die emanzipierten Frauen unter uns«, sagte Livia mit einem Seitenblick zu Kristin.

			»Muss ich das jetzt verstehen?« Alma blickte fragend von einer zur anderen.

			Kristin schüttelte den Kopf. Sie spürte eine Aufregung, die sie noch nie bei einem Besuch bei Alma empfunden hatte, und das beunruhigte sie. »Für dich«, sagte sie eilig und drückte Alma die pinkfarbene Pralinenschachtel in die Hand.

			»Oh.« Almas Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Meine Lieblingssorte.«

			»Lügnerin«, konterte Kristin lachend. »Ich hoffe, sie schmecken trotz der scheußlichen Verpackung.«

			»Und ich hoffe, euch schmeckt das, was ich heute gekocht habe.« Victor, der ihre letzten Worte offenbar gehört hatte, trat aus der Küche.

			Kristin spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Dieser impertinente Kerl grinste sie provozierend an. Vermutlich genoss er es sogar, dass sie darauf im Beisein der anderen nicht reagieren konnte. Sie wandte den Blick ab und bemerkte den veränderten Gesichtsausdruck ihrer Tochter. Livia lächelte auf eine Art und Weise, die sie noch nie an ihr gesehen hatte. Gleichzeitig fuhr sie sich mit einer Hand durch ihre Lockenmähne.

			»Hej, ich bin Livia.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

			»Hej, ich bin Jerik«, sagte er, als er ihren Händedruck erwiderte.

			Livia kicherte albern. »Das weiß ich doch.«

			Jerik lächelte sie an, danach begrüßte er Lotta und Lasse mit einem Händedruck.

			»Hej, Kristin.« Auch ihr schüttelte er die Hand, dabei schaute er sie mit einem Ausdruck an, den sie nicht richtig deuten konnte. Abschätzend irgendwie, fragend, als suche er in ihrem Gesicht nach der Antwort auf eine Frage, die sie nicht kannte.

			»Hej«, brachte sie schließlich hervor und spürte im selben Moment, dass Alma sie und Victor beobachtete. Dabei lag ein seltsamer Ausdruck auf ihrem Gesicht, der jedoch gleich verschwand, als ihr und Kristins Blick sich trafen.

			Bilde ich mir das ein, oder hat sie etwas bemerkt? Kristin beschloss, vorsichtig zu sein.

			»Kommt zu Tisch«, bat Alma, als alle endlich ihre Jacken ausgezogen hatten.

			In der Küche legte Victor die Hände auf Almas Schulter. »Du setzt dich zu den anderen an den Tisch. Ich trage das Essen auf.«

			»Und ich helfe dir«, sagte Livia strahlend.

			Kristin konnte sich eine ironische Bemerkung nicht verkneifen: »Das macht sie zu Hause auch immer.«

			Livia warf ihr einen bitterbösen Blick zu, während Lotta klarstellte: »Das stimmt nicht. Mama muss immer erst ganz doll schimpfen, wenn Livia helfen soll. Meistens macht sie es trotzdem nicht.«

			Livias Gesicht lief rot an, und ihr Lächeln wirkte ziemlich gequält, als Victor sagte: »Umso mehr weiß ich es zu schätzen, dass du mir helfen willst.«

			Das Essen war bestimmt hervorragend. Die Kinder, ebenso wie Alma und Victor, langten mit Appetit zu. Kristin konnte es jedoch nicht genießen, sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte, und war auf der Hut.

			»Das ist so toll, dass du in Norråker bist«, sagte Livia gerade und lächelte Victor kokett an. »Wann fährst du zurück nach Stockholm?«

			Die Antwort auf diese Frage interessierte Kristin auch brennend. Je schneller er verschwand, desto geringer war die Gefahr, dass alles aufflog. Sie hob den Blick und sah sich direkt mit Victors spöttischem Lächeln konfrontiert, das ausschließlich ihr galt.

			»Ich weiß es noch nicht«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Mir gefällt es hier sehr gut.«

			»Ich hoffe, dass du noch lange bleibst.« Alma streichelte seinen Arm.

			»Ich auch«, stimmte Livia sofort zu.

			»Ich auch«, riefen Lasse und Lotta gleichzeitig.

			Kristin schwieg, und plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet. Sie spürte, dass sie etwas sagen musste, doch ihr wollte partout nichts einfallen. Schließlich streckte sie die Hand aus. »Kann mir bitte jemand die Schüssel mit dem Brunkål reichen?«

			»Aber du hast den auf deinem Teller doch noch gar nicht angerührt«, sagte Livia überrascht. Jetzt schauten alle auf ihren Teller.

			»Oh, das habe ich völlig vergessen«, stieß Kristin hervor. Das klang selbst in ihren Ohren so bescheuert, dass sie verlegen auflachte.

			»Weil du dich auch so sehr freust, dass ich noch bleibe?«

			Victors scheinheilige Frage, zusammen mit seinem frechen Grinsen, entfachte in ihr eine ungeheure Wut. »Vielleicht«, presste sie hervor, noch während sie unter dem Tisch gegen sein Bein trat. Zum ersten Mal war sie froh, dass er ihr direkt gegenübersaß.

			Jerik stieß einen unterdrückten Schmerzschrei aus.

			»Was hast du?«, fragte Alma sofort besorgt.

			»Nichts Schlimmes«, versicherte Victor und rieb sich die schmerzende Wade. »Nur eine alte Bühnenverletzung.«

			Kristin stockte der Atem, doch sein Grinsen verriet ihr, dass er ihr einen Schrecken hatte einjagen wollen.

			»Ich habe mal bei einer Schulaufführung mitgemacht und mich dabei am Bein verletzt. Hin und wieder spüre ich das«, erklärte er.

			Als er später aufstand, um den Tisch abzuräumen und Platz für das Dessert zu schaffen, nutzte Kristin die Gelegenheit und half ihm. »Wie gut du lügen kannst«, zischte sie ihm zu, als sie außer Hörweite waren.

			»Ich lerne gerade von der Meisterin des Lügens«, gab er ruhig zurück.

			Für Kristin war der ganze Abend eine einzige Qual. Sie war froh, als Lotta schließlich am Tisch beinahe die Augen zufielen und Kristin damit einen Grund lieferte, sich zu verabschieden.

			»Die Kleinen müssen ins Bett«, sagte sie.

			»Schade«, sagte Victor. »Es war ein sehr schöner Abend. Wir müssen das bald wiederholen.«

			Kristin warf ihm einen vernichtenden Blick zu, was außer ihm zum Glück niemand bemerkte, weil Alma und die Kinder begeistert zustimmten.

			Auf dem Heimweg fror Livia nicht, weil Jerik darauf bestanden hatte, ihr eine Winterjacke von sich zu leihen.

			Livia hatte nicht widersprochen und sich mit einem seligen Lächeln in die dicke Jacke gekuschelt, die ihr viel zu groß und weit war.

			»Ich finde Jerik toll«, sagte sie.

			»Das war nicht zu übersehen«, erwiderte Kristin trocken.

			»Ich glaube, er mag mich«, sagte das Mädchen verträumt. »Sonst hätte er mir doch nicht seine Jacke geliehen.«

			Kristin schwieg. Sie konnte nur hoffen, dass sich die Schwärmerei ihrer Tochter schnell wieder legte.

			Livia jedoch schien ihre Schweigsamkeit nicht zu bemerken. Wahrscheinlich träumte sie gerade von Victor Jalind.

			Das Wochenende verlief ruhig. Am Samstagnachmittag machte Livia sich noch einmal auf den Weg zu Alma, um Victors Jacke zurückzubringen.

			Nervös wartete Kristin auf ihre Rückkehr. Doch es dauerte fast zwei Stunden, bis das Mädchen wieder da war. Mit einem verträumten Lächeln zog es sich sofort auf sein Zimmer zurück.

			Seufzend schaute Kristin ihrer Tochter nach. Das konnte ja heiter werden.

			Der Montag begann ohne besondere Vorkommnisse. Olof, der wieder gesund war, brachte die Post und blieb auf einen Kaffee, bevor er sich auf den Weg zur nächsten Poststelle machte.

			Kristin sortierte die Sendungen. Sie war fest entschlossen, Johan den Brief heute auszuhändigen, und stellte ihn ganz vorne an.

			Sie versorgte Emil, bevor sie sich auf den Weg machte, und war erleichtert, als sie Johan weder vor dem Haus noch hinter dem Fenster erblickte.

			Sie stieg vom Rad und griff nach dem Brief in ihrem Korb. In diesem Moment kam er aus der Seitenstraße. Er trug eine fadenscheinige dicke Jacke, deren Futter an vielen Stellen ausgedünnt war, und hatte einen Schal um seinen Hals gewickelt. Er humpelte stärker als sonst, weil ihm seine Prothese bei Kälte wie so oft größere Schwierigkeiten bereitete, sah krank aus und hustete. »Komm mir nicht zu nahe, ich habe mich erkältet«, sagte er heiser.

			Hastig löste Kristin ihre Finger vom Brief und zog ihre Hand zurück.

			»Gib ihn mir schon!« Johan streckte die Hand aus.

			Kristin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Post für dich«, brachte sie hervor.

			»Wirklich nicht?«, fragte er verwundert.

			»Tut mir leid.« Kristin hob abwehrend die Hände und zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, eigentlich tut es mir nicht leid«, verbesserte sie sich.

			»Mir auch nicht«, versicherte er. »Aber ich kann mir das nicht erklären. Warum lassen sie sich mit der letzten Mahnung so viel Zeit?«

			»Vielleicht haben sie dich vergessen«, schlug Kristin vor.

			Johan blickte sie skeptisch an, dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. »Das glaubst du doch selbst nicht«, stieß er schließlich hervor.

			»Vielleicht ist es ein Computerfehler. Vielleicht hat ein Sachbearbeiter die Forderung gegen dich aus Versehen als bezahlt eingetragen«, mühte Kristin sich an einer weiteren Erklärung.

			»Oder sie stellen mir den Strom einfach so ab, ohne mir eine weitere Mahnung zu schicken.« Seine Stimme klang mutlos. »Ich hoffe, sie warten damit, bis meine Erkältung weg ist.«

			»Sie werden dir den Strom nicht ohne letzte Mahnung abstellen, da kannst du ganz beruhigt sein«, versicherte Kristin, die in diesem Moment eine Entscheidung getroffen hatte. »Ich schicke Livia nachher mit einer warmen Suppe vorbei.« Johan setzte zu einer Antwort an, also fügte sie eilig hinzu: »Bitte, sag nichts dazu. Das macht überhaupt keine Umstände, ich koche doch sowieso für die Kinder.«

			»Danke«, sagte er leise. »Dann nehme ich das gerne an.«

			Kristin nickte ihm zum Abschied kurz zu und fuhr weiter. Bereits nach einer Stunde war sie fertig.

			Als sie auf dem Rückweg Almas Haus passierte, fuhr sie unvermittelt langsamer. Doch es war niemand zu sehen.

			Zu Hause begrüßte Emil sie mit einem lauten Krähen und stolzierte dann vor ihr her zum Kühlschrank. Sein Hühnerfutter hatte er nicht angerührt.

			»Verwöhnter Bursche«, schimpfte Kristin, musste aber lachen, als er sich zu ihr umdrehte und sie anschaute. Sie gab ihm ein Stück Käse, bevor sie mit dem Brief an Johan ins Wohnzimmer ging.

			Sie hatte beschlossen, die Rechnung zu bezahlen. Johan sollte das nie erfahren, doch den Brief wollte sie trotzdem nicht öffnen. Selbst Johans Notlage würde sie nicht dazu bringen, das Briefgeheimnis zu verletzen.

			Entschlossen wählte sie die Nummer des Energieversorgers und gab sich als Johans Ehefrau aus. »Leider habe ich Ihre Rechnung verlegt«, behauptete sie am Telefon. »Ich wollte das Geld gerade überweisen, aber ich brauche die Summe und die Kontoverbindung.«

			»Wie haben Ihnen inzwischen die letzte Mahnung geschickt«, sagte der Sachbearbeiter.

			Kristin redete, flirtete, bis er ihr schließlich versprach, eine Kopie der Rechnung zu schicken.

			»Nein, das geht nicht! Ich will die Rechnung sofort bezahlen, mein Mann ist krank und die ganze Situation …« Sie war fast selbst den Tränen nahe, und die Geschichte überzeugte den Mann offenbar. Er nannte ihr die Bankverbindung, die Rechnungsnummer und die Summe, die Johan ihnen noch schuldete.

			Kristin zuckte zusammen, als sie den Betrag hörte. Mit einer solch hohen Summe hatte sie nicht gerechnet.

			»Ich verlasse mich darauf, dass Sie das Geld heute noch überweisen«, hörte sie den Sachbearbeiter sagen.

			»Ich verspreche es«, sagte Kristin leise.

			Als sie später die Kleinen abholte, fragte sie sich immer noch, wie sie Livia erklären sollte, dass sie das Kleid für Lucia nicht kaufen konnte. Sie hatte das Geld dafür schlicht nicht mehr.

			Zum Glück erinnerte Lasse sie an das Gespräch mit seiner Lehrerin, sonst hätte sie das in dem ganzen Durcheinander vergessen.

			Maj wartete im Klassenzimmer und reichte Kristin mit einem Lächeln die Hand. »Schön, dass du gekommen bist.« Sie erzählte ihr, dass Lasses Klasse in diesem Jahr die Weihnachtsgeschichte aufführen sollte. »Dafür brauche ich deine Hilfe. Die Mütter von Lars, Sven und Elin machen auch mit«, rückte sie schließlich mit der Sprache heraus.

			»Dazu habe ich eigentlich überhaupt keine Zeit«, wandte Kristin ein. Sie hatte wahrlich genug zu tun, gerade im Moment, und weder Zeit noch Lust, sich um diese Aufführung zu kümmern.

			Als sie die Schule verließ, hatte Maj ihr das Versprechen abgerungen, zusammen mit den anderen Müttern bei den Vorbereitungen und Proben zu helfen.

		


		
			
			Kapitel 10

			Jerik schaute in dem Moment aus dem Fenster, als Kristin auf ihrem Postfahrrad vorbeifuhr. Er sah, dass sie langsamer wurde, als sie das Haus passierte, und herübersah. Genau wie am Tag zuvor. Schnell trat er einen Schritt zurück, damit sie ihn hinter dem Fenster nicht entdeckte.

			»Versteckst du dich vor Kristin?«, fragte Alma, die ihn vom Küchentisch aus beobachtete. «Das musst du nicht. Sie ist einer der liebenswertesten Menschen, die ich kenne«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wie ich das letzte Jahr ohne sie überstanden hätte. Ich bin ihr unendlich dankbar.«

			»Dafür bin ich ihr auch dankbar«, sagte Jerik ernst und setzte sich neben sie. In diesem Moment klingelte sein Handy.

			»Hej«, grüßte er seinen Bruder, als er das Gespräch annahm.

			»Hej«, erwiderte Bror. »Ich glaube, ich habe eine Werkstatt für uns gefunden«, kam er gleich zur Sache.

			»Super! Aber du klingst nicht gerade begeistert«, stellte Jerik fest.

			»Sie hat ein Lager, und sie ist bezahlbar«, zählte Bror die Vorzüge auf.

			Jerik lachte. »Da schwingt ein großes Aber mit, habe ich recht?«

			»Ich schicke dir Fotos«, sagte Bror. »Schau sie dir an, und dann telefonieren wir noch einmal.«

			Auf den Fotos, die Jerik wenige Minuten später sah, wirkte die Werkstatt geräumig und hell. Eigentlich genau das, was sie suchten. Aber sie lag im Hinterhof eines Industrieunternehmens im Osten von Kista, und dieser Standort gefiel seinem Bruder ebenso wenig wie ihm selbst.

			Bror schrieb in einer angehängten Nachricht: »Wir dürfen dieses Lagerhaus nicht mit unserer alten Werkstatt vergleichen. Blick aufs Wasser und viel Platz sind ein Luxus, den wir uns in der Stockholmer Innenstadt nicht mehr leisten können. Soll ich den Vertrag unterschreiben?«

			Jerik rief seinen Bruder an, nachdem er sich die Bilder gründlich angesehen hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte er unsicher. »Wir haben ja noch ein bisschen Zeit. Lass uns nochmal darüber schlafen.«

			»Wir müssen uns schnell entscheiden«, erwiderte Bror. »Bei der Miete ist die Halle in Kista schnell weg.«

			»Gib mir nur ein paar Stunden Bedenkzeit«, bat Jerik.

			»Am besten kommst du direkt nach Stockholm und siehst dir alles an.« Bror klang jetzt ungeduldig. »Das hattest du doch sowieso vor, wenn ich ein geeignetes Objekt finde. Ich fürchte, etwas anderes in unserer Preislage gibt es nicht.«

			»Der Transporter ist noch nicht repariert«, sagte Jerik. »Wir warten auf ein Ersatzteil.«

			»Du klingst, als wärst du froh darüber«, beklagte sich Bror. »Gib zu, du willst nicht weg aus Norråker.«

			»Ich komme zurück, sobald der Transporter repariert ist«, sagte Jerik. Er zögerte, dann fasste er einen Entschluss. »Unterschreib den Mietvertrag für die Werkstatt. Das Angebot ist zu günstig, um es nicht zu ergreifen.«

			»Bist du dir sicher?«, vergewisserte sich Bror.

			»Ganz sicher«, erwiderte Jerik mit fester Stimme.

			»Okay, dann ist das geklärt.« Bror lachte. »Jetzt kannst du noch eine Weile in Norråker bleiben. Mach’s gut.«

			Alma hatte während seines Telefonats still am Tisch gesessen und wirkte jetzt sehr traurig. »Du fährst also bald wieder zurück nach Stockholm«, sagte sie leise, als er das Gespräch beendet hatte.

			»Komm doch mit«, schlug er spontan vor.

			Der Blick, den seine Großmutter ihm schenkte, war voller Wärme. »Das ist sehr lieb von dir, danke. Aber das geht nicht. Norråker ist mein Zuhause«, sagte sie lächelnd. »Ich bin zu alt, um woanders ein neues Leben zu beginnen, und vor allem bin ich zu alt für das Leben in einer Großstadt.«

			Jerik war sofort klar, dass er sie nicht umstimmen konnte. Er griff nach ihrer Hand. »Ich verstehe dich. Und ich verspreche dir, dass ich dich so oft wie möglich besuche.«

			»Du wirst mir sehr fehlen«, sagte Alma traurig.

			»Ich bin ja noch eine Weile da.« Er beugte sich vor und umarmte Alma. Dabei spürte er schmerzhaft, wie schwer es ihm fallen würde, von hier wegzugehen und sie zurückzulassen. Aber so wie Norråker ihr Zuhause war, gehörte er nach Stockholm. Da war er aufgewachsen, die Erinnerungen seiner Kindheit waren eng mit dieser Stadt verbunden. Das Grab seines Adoptivvaters befand sich in Stockholm, und sein Bruder, mit dem er eng verbunden war, lebte ebenfalls dort.

			Auch seine Arbeit war an Stockholm gebunden. Umso mehr, da Bror zeitnah den Vertrag für die neue gemeinsame Werkstatt unterschrieb.

			Die Arbeit fehlte ihm. Der Geruch nach frisch gesägtem Holz, nach Leim und Farbe. Vielleicht erlaubte ihm der Schreiner in Norråker, in seiner Werkstatt an der Kommode zu arbeiten.

			»Wo genau hat Gustav seine Werkstatt?«, fragte er seine Großmutter.

			Sie blickte ihn sichtlich überrascht an. »Was willst du denn von ihm?«

			Jerik erzählte ihr von der Kommode. »Ich habe dir doch erzählt, dass Bror und ich unter anderem alte Möbel restaurieren. Ich liebe diese Arbeit. Und wir können so viel von der alten Handwerkskunst lernen«, geriet er ins Schwärmen.

			»Dann muss ich dir unbedingt etwas zeigen.« Alma lächelte geheimnisvoll. Sie erhob sich schwerfällig und forderte ihn auf, ihr zu folgen.

			Mühsam stieg sie die Treppe hinauf bis zum Speicher. An der Schwelle öffnete sie die Tür und ließ ihn vorbeitreten, während sie kurz verschnaufte.

			Der Schimmer, der durch die Dachluken hereinfiel, zauberte ein Muster aus Licht und Schatten auf den staubigen Holzboden. Es verschwand, als Alma das Licht einschaltete.

			Eine einzelne Glühbirne, die nackt an einem Kabel von der Decke hing, spendete gerade so viel Licht, dass Jerik das Gerümpel erkennen konnte, das überall herumstand und -lag.

			Kartons, die durch den jahrelangen Einfluss von Wärme, Kälte und Feuchtigkeit aufgerissen waren. Übereinandergestapelte Koffer in einer Ecke, aufgerollte Teppiche in einer anderen. Doch das, was Jerik vom ersten Moment an den Atem raubte, waren die ausgelagerten Möbel. Sein Blick blieb voller Begeisterung an einer Kommode hängen, die der ähnelte, die in seinem Transporter stand. Daneben Stühle aus massivem Holz, stabil, aber abgenutzt, mit verschlissenen Sitzpolstern.

			Unwillkürlich musste er an die alten Stoffballen denken, die er und Bror vor zwei Monaten günstig erworben hatten. Stoffe von ausgesuchter Qualität und unbeschädigt, aus der Zeit, in der die Stühle auf dem Dachboden seiner Großmutter erbaut worden waren.

			Dann sah er den Klappsekretär mit einer eingebauten Mora-Uhr aus dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Rechts daneben stand eine blaue Standuhr, schlicht, mit abgerundeten Formen. Immer weitere Schätze offenbarten sich ihm, während er seinen Blick durch den ganzen Raum wandern ließ. Schließlich wandte er sich verwundert an seine Großmutter, die lächelnd hinter ihm stand. »Das ist unfassbar! Aber wieso lässt du all diese herrlichen Stücke auf dem Dachboden vermodern?«

			»Als dein Großvater und ich uns einrichteten, erschien uns das alles zu unmodern. Doch fast alle diese Möbel hatten schon meinen Großeltern gehört, ich konnte mich nicht einfach davon trennen. Und so landeten sie hier oben«, erwiderte Alma. Sie machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. »Du kannst das alles haben. Ich schenke es dir.«

			Jerik schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht annehmen«, sagte er nachdrücklich. »Du hast keine Ahnung, was diese Sachen wert sind.«

			»Doch. Ich kenne ihren Wert«, widersprach Alma. »Ich habe vor zwei Jahren einen Antiquitätenhändler um eine Schätzung gebeten, und er hat mir eine ziemlich hohe Summe für all das hier geboten.« Sie nahm seine Hand. »Aber dann habe ich es nicht über mich gebracht, die Sachen zu verkaufen. Als du mir von deiner Liebe zu alten Möbeln erzählt hast, wurde mir klar, dass das wohl so sein musste. Diese Möbel gehören dir, Jerik. Es wäre mir eine große Freude, wenn du sie wieder herrichten und Käufer dafür finden würdest, die den Wert zu schätzen wissen.«

			Jerik drückte ihre Hand. »Nichts davon werde ich verkaufen. Ich werde jedes Stück behalten«, versicherte er andächtig. Er umarmte seine Großmutter. »Vielen Dank, Oma, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Es sind doch nur alte Möbel«, sagte Alma an seiner Schulter, und am Klang ihrer Stimme erkannte er, dass sie gerührt war.

			»Das ist so viel mehr.« Jerik musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. »Das entstammt meiner Familie, von der ich so viele Jahre nichts wusste, meinen Wurzeln. Es bedeutet mir unendlich viel.«

			Alma hielt ihn ganz fest, und Jerik erinnerte sich an die Geborgenheit, die er früher in ihrer Gegenwart empfunden hatte.

			»Jerik, ich muss dir etwas gestehen«, murmelte seine Großmutter.

			Er löste sich besorgt aus der Umarmung und sah ihr ins Gesicht.

			Alma schüttelte sich leicht. »Mir ist kalt hier oben«, sagte sie grinsend.

			Jerik lachte. Er umfasste seine Großmutter und stieg gemeinsam mit ihr die Treppen hinunter. Er konnte es kaum erwarten, mit der Restaurierung der alten Möbel zu beginnen.

			Als seine Großmutter mittags ruhte, machte Jerik sich auf den Weg zum Dorfschreiner Gustav.

			»Immer am Seeufer entlang, bis zum Campingplatz«, hatte seine Großmutter gesagt. »Dahinter liegt Gustavs Werkstatt.«

			Der Campingplatz lag verwaist da, die Sanitäranlagen und der Kiosk waren verschlossen. Am Seeufer hatten sich die ersten Eisschollen gebildet. Alles war mit einer weißen Haube bedeckt, der Schnee ließ die Landschaft endlos erscheinen. Und dann diese Stille! Als hätte die ganze Welt eine Atempause eingelegt.

			Ich wünschte, Bror könnte das erleben, dachte Jerik.

			Stockholm konnte im Winter auch sehr schön sein, wenn die Stadt aussah, als wäre sie mit einer dicken Schicht Puderzucker bestreut, und der Schnee alle Geräusche zu dämpfen schien. Aber die weiße Pracht verwandelte sich dort sehr schnell in schmutziggrauen Matsch.

			Hinter der nächsten Wegbiegung tauchte das Wohnhaus mit der angebauten Schreinerei auf. Ein Mann, ungefähr im Alter seiner Großmutter, schippte den Schnee von den Stufen seines Hauses.

			Zumindest versuchte er es. Immer wieder legte er Pausen ein und stützte sich auf den Stiel des Schneeschiebers.

			»Du bist doch Almas Enkel?«, sagte er lächelnd, als Jerik zu ihm trat.

			»Ja. Ich heiße Jerik«, bestätigte er.

			»Ich weiß. In Norråker wird viel über dich erzählt. Die einen sagen, du wärst Pilot, die anderen behaupten, du wärst Schreiner. Was stimmt denn nun?« Er musterte Jerik aus seinen tiefliegenden Augen unter den buschigen grauen Augenbrauen.

			»Ich bin Schreiner«, sagte Jerik.

			»Das freut mich.« Der alte Mann nickte, als wolle er seine Worte bestätigen. »Ich heiße übrigens Gustav«, fügte er hinzu und blickte Jerik erwartungsvoll an.

			Jerik schwieg, er hatte keine Ahnung, worauf Gustav wartete.

			»Du kannst dich wohl nicht mehr an mich erinnern«, sagte Gustav schließlich.

			»Leider nicht«, gab Jerik zu.

			Gustav schmunzelte. »Du warst als kleiner Junge sehr gerne in meiner Werkstatt. Ich habe mir damals schon gedacht, dass du mal einen guten Schreiner abgibst.«

			Jerik war überrascht. »Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«

			»Willst du die Werkstatt mal sehen?«, bot Gustav an.

			Jeriks Herz tat einen Sprung. »Sehr gerne.« Er wies auf den Schneeschieber. »Aber lass mich zuerst das da erledigen.«

			Gustav winkte ab. »Das musst du nicht«, sagte er, ließ den Schneeschieber aber sofort los, als Jerik danach griff, und schaute lächelnd zu, wie Jerik die Arbeit erledigte.

			Dann gingen sie zusammen über den Hof zur Werkstatt, deren Längswand zum See komplett von hohen Sprossenfenstern eingenommen wurde. Jerik trat an Gustav vorbei durch die geöffnete Tür und stellte sich sofort hinter eines der Fenster.

			Durch die Scheiben konnte er über die verschneite Wiese auf den See schauen. Er stellte sich vor, wie es war, hier zu arbeiten und durch die Fenster den Wechsel der Jahreszeiten zu beobachten.

			Wie der Schnee im Frühjahr schmolz und sich die ersten Blüten auf der Wiese zeigten. Im Sommer würde er die Sprossentüren weit öffnen, um das Plätschern des Sees zu hören, das Zwitschern der Vögel und das Summen der Bienen.

			Im Herbst war die Wiese wahrscheinlich vom bunten Laub der Bäume bedeckt, die in einer Gruppe neben der Wiese standen.

			»Schön, nicht wahr?«, sagte Gustav neben ihm leise.

			»Ja, sehr.« Zutiefst erfüllt löste Jerik sich von der Aussicht und ließ seinen Blick durch die Werkstatt gleiten.

			An der gegenüberliegenden Wand war Holz aufgestapelt. In der Mitte des Raumes standen die Werkbänke. Die Maschinen waren nicht modern, sahen aber gut gepflegt aus.

			Irritiert bemerkte Jerik am Ende des Raumes zwei Särge, die hochkant an der Wand lehnten.

			Gustav lachte, als er seinen Blick bemerkte. »Auch das gehört zu meiner Arbeit. Es gab Menschen in Norråker, deren Babywiege ich gebaut, deren Häuser ich mit erstellt und deren Särge ich am Ende ihres Lebens gezimmert habe.«

			Jerik und Bror hatten nur selten Anfragen zum Bau eines Sarges bekommen und dann immer auf andere Schreinereien verwiesen.

			»Gefällt dir meine Werkstatt?«, wollte Gustav schließlich wissen.

			Jerik nickte. Die Werkstatt war wunderbar und mit dem Blick auf den See genau so, wie er und Bror sich das erträumten. Leider stand sie am völlig falschen Ort. »Ich wünschte, ich hätte so eine Werkstatt in Stockholm.«

			»Stockholm ist auch nur ein Ort«, sagte Gustav. »Orte sind nicht wichtig. Nur die Menschen, die in den Orten leben, sind wichtig.«

			»Aber was machst du, wenn in zwei verschiedenen, weit voneinander entfernten Orten Menschen leben, die dir wichtig sind?«, fragte Jerik.

			»Dann musst du auf dein Herz hören, das sagt dir schon, wohin du gehörst.« Gustav lächelte. »Aber du bist doch bestimmt nicht hier, um dir meine Lebensweisheiten anzuhören.«

			»Ach, das kann nicht schaden.« Jerik lächelte. »Aber eigentlich bin ich gekommen, weil ich dich fragen wollte, ob ich während meiner Zeit hier in Norråker deine Werkstatt nutzen darf. Natürlich gegen Bezahlung.«

			Gustav betrachtete ihn nachdenklich. »Ich habe nichts dagegen«, sagte er schließlich. »Wenn du die Treppe zu meinem Haus und den Weg zur Werkstatt von Schnee befreist und wenn es dich nicht stört, dass ich manchmal auch hier arbeite.«

			Jerik freute sich sehr. »Aber ich würde gerne dafür bezahlen«, insistierte er, doch Gustav brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

			»So lauten meine Bedingungen«, machte er unmissverständlich klar. »Geld brauche ich keins, aber ein bisschen Hilfe wäre schön.« Er streckte die Hand vor. »Schlag ein, oder lass es bleiben.«

			Jerik ergriff sofort die Hand des alten Mannes.

			»Willkommen an Bord«, sagte Gustav lächelnd.

			Auf dem Rückweg zu Almas Haus rief Jerik sofort Bror an, um die Neuigkeit mit ihm zu teilen. Begeistert berichtete er von den Möbeln auf dem Dachboden seiner Großmutter und von seinem Arrangement mit Gustav. Im Anschluss blieb es seltsam still in der Leitung.

			»Bror, bist du noch da?«, fragte er verunsichert.

			»Bist du sicher, dass du zurück nach Stockholm kommen willst?«, vernahm er die Stimme seines Bruders, der irgendwie ernüchtert klang.

			Jerik war enttäuscht, dass sein Bruder seine Begeisterung nicht teilte. »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, erwiderte er ungeduldig. »Ich komme auf jeden Fall zurück nach Stockholm, nur eben nicht sofort. Du warst doch damit einverstanden, dass ich noch eine Weile bleibe.«

			»Ja« war alles, was Bror darauf erwiderte, doch in diesem kleinen Wort lag so viel Angst, dass es Jerik schmerzhaft traf. Sein eigenes Leben war so viel reicher geworden, seit er seine Großmutter getroffen hatte.

			»Sei nicht sauer, Bror«, bat er.

			»Bin ich nicht«, erwiderte sein Bruder. »Du bist nur auf einmal so weit weg von mir.«

			Sie wussten beide, dass Bror damit nicht nur die räumliche Distanz meinte.

			»Warum kommst du nicht einfach für ein paar Tage nach Norråker?«, bot Jerik an. »Wenn der Mietvertrag für die neue Halle unterschrieben ist, lassen wir uns einfach noch ein bisschen Zeit mit den Umzugsvorbereitungen. Dann fahren wir zusammen zurück nach Stockholm.«

			»Ich denke darüber nach«, versprach Bror.

			»Ich würde mich sehr freuen«, versicherte Jerik und beendete das Gespräch, als Kristin ihm entgegenkam. Auf seiner Höhe hielt sie an und stieg vom Rad.

			»Wann fährst du zurück nach Stockholm?«, kam sie direkt zur Sache.

			Jerik grinste. »Sobald ich ein neues Engagement bekomme. Ob Bühne oder Film, ist mir egal« sagte er herausfordernd.

			Kristin war sichtlich verärgert. »Und wenn du kein Engagement bekommst? Wenn dich niemand will?« Und fügte mit einem boshaften Lächeln hinzu: »Weil du einfach kein guter Schauspieler bist?«

			»Ich finde, dass ich sehr gut bin«, erwiderte er betont selbstgefällig. »Das beweise ich hier in Norråker jeden Tag. Und solange ich keine andere Rolle bekomme, spiele ich eben weiter den Jerik.«

			»Ich bezahle dich nur für den einen Nachmittag, den wir vereinbart haben«, presste sie wütend hervor.

			»Stimmt, ich bekomme ja noch Geld von dir. Wann bekomme ich das?«

			»Sobald du hier verschwindest«, spie sie hervor.

			Jerik tat, als müsse er nachdenken. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Macht ja nichts. Ich bekomme von Alma alles, was ich brauche.«

			Er sah, wie sie die Hände zu Fäusten ballte. »Wage es nicht, Alma auszunutzen«, fuhr sie ihn an.

			Als Antwort zuckte er jetzt lediglich betont lässig die Schultern. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag«, sagte er und ging weiter.

			»Ich warne dich«, hörte er sie rufen. Er winkte mit erhobener Hand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

		


		
			
			Kapitel 11

			Kristins Augen füllten sich mit Tränen. Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung starrte sie Victor Jalind nach.

			»Die Geister, die ich rief«, flüsterte sie. Diesen Geist wurde sie so schnell nicht los.

			Langsam setzte sie ihren Weg fort. Sie schob ihr Postfahrrad jetzt neben sich her, während sie angestrengt überlegte, welche Möglichkeiten ihr blieben.

			Keine. Sooft sie auch darüber nachdachte, sie kam immer wieder zu dieser ernüchternden Erkenntnis.

			Ihr blieb nur, Victor Jalind zu demaskieren, aber das würde enorme Folgen für Almas Wohlergehen nach sich ziehen. Sie musste also weiter schweigen und auf Alma aufpassen.

			Wobei es nicht einfach war, auf Alma aufzupassen. Sie sah sie kaum noch.

			Kristin nahm sich vor, Alma so bald wie möglich zu besuchen und sich zum Kaffee einzuladen. Vielleicht würde sie einfach etwas Selbstgebackenes vorbeibringen, allerdings keine Zimtschnecken, die bekam sie niemals so hin wie Alma.

			Bei Gustav warf sie die beiden an ihn adressierten Umschläge in den Briefkasten und fuhr zurück ins Dorf.

			Als sie später Lasse bei Sven abholte, begegnete ihr Maj.

			»Ich fahre gleich zu meinem Großvater«, berichtete Maj. »Ich will ihn bitten, uns mit dem Bühnenbild zu helfen.«

			»Da hätte ich mir den Weg zur Schreinerei ja sparen und dir die Briefe für Gustav gleich mitgeben können.« Kristin lachte.

			»Stimmt.« Auch Maj lachte. »Wir müssen uns in den nächsten Tagen mal treffen, um alles rund um das Krippenspiel zu besprechen«, fügte sie hinzu.

			Offenbar gelang es Kristin nicht, ihre Ablehnung zu verbergen. »Ein bisschen mehr Begeisterung wäre schön«, sagte Maj lächelnd.

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Kristin, »aber ich kann mich irgendwie nicht wirklich darauf freuen, mit unmotivierten Sechsjährigen ein Stück zu proben.«

			»Dafür sind deren Mütter umso motivierter«, berichtete Maj. »Sie wollen nämlich alle, dass ihr Kind die Hauptrolle spielt.«

			»Oweia. Da beneide ich dich nicht.« Sie hob abwehrend die Hände. »Bei mir musst du da keine Sorge haben. Ich lege keinen Wert darauf, und ich bin sicher, dass Lasse auch keine Lust dazu hat.«

			Maj beugte sich vor. »Dabei habe ich ihn für die Hauptrolle vorgesehen, um die anderen Mütter zu ärgern«, sagte sie leise.

			Kristin war entsetzt. »Bitte nicht!«

			Maj lachte. »Nein, das war nur Spaß. Ich wollte nur deinen Gesichtsausdruck sehen. Ich habe noch nichts entschieden, wir besprechen das alle zusammen.«

			Kristin seufzte. »Das kann ja heiter werden.«

			»Allerdings. Ich könnte dir Geschichten von anderen Schulaufführungen erzählen.« Sie lachte wieder. »Das mache ich aber nicht, weil ich Angst habe, dass du dann doch noch abspringst. Ich bin nämlich richtig froh, dass du mitmachst.«

			Zu Hause war Kristin mit den Vorbereitungen für das Abendessen beschäftigt, als Lotta plötzlich in die Küche stürmte. Lasse folgte ihr langsamer.

			»Mama, ich will auch das machen, was Lasse macht«, verlangte Lotta.

			»Was macht Lasse denn?«, fragte Kristin verwundert.

			»Der spielt Grippe.« Lotta zog das Näschen kraus. »Und der Lasse hat gesagt, dass ich da nicht mitspielen darf.«

			Nach dem Gespräch mit Maj ahnte Kristin, was Lotta meinte. »Du meinst das Krippenspiel?«

			»Ja, das Grippenspiel.« Lotta nickte heftig. »Ich will auch mitspielen.« Fragend sah sie zu Kristin hoch. »Mama, was ist ein Grippenspiel?«

			»Das heißt Krippenspiel!«, verbesserte Lasse seine Schwester. »Grippe ist doch krank sein. Wir spielen aber nur Maria und Josef und das Jesuskind. Und da sind ganz viele Hirten und Engel.«

			»Dann will ich ein Engel sein«, verlangte Lotta. »Mit Flügeln.«

			Kristin wusste nur zu genau, dass Lotta nicht akzeptieren würde, dass nur die Schüler aus Lasses Klasse an der Vorführung beteiligt sein würden. In der Hoffnung, dass sie das Vorhaben vergessen würde, wandte sie sich an Lasse. »Und was willst du spielen?«

			»Ich mach da nicht mit.«

			Kristin war erstaunt. »Aber Maj hat gesagt, dass die ganze Klasse mitspielt.« Wer keine Hauptrolle bekam, würde als Hirte oder Engel dabei sein, kein Kind sollte sich ausgeschlossen fühlen.

			»Ich aber nicht«, stieß Lasse trotzig hervor. »Dann gucken alle aus dem Dorf zu, und ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll.« Er schüttelte den Kopf. »Das mach ich nicht.« Kristin versuchte erst gar nicht, ihren Sohn zu überreden. Er mochte nun einmal nicht im Mittelpunkt stehen, offensichtlich nicht einmal irgendwo im Hintergrund als Hirte, und wenn Maj ihn unbedingt auf der Bühne sehen wollte, musste sie ihn schon selbst dazu überreden.

			»Mama, wir müssen unbedingt das Kleid bestellen, es gibt nur noch eines im Shop.« Mit diesen Worten stürmte Livia in die Küche.

			Vor diesem Moment hatte Kristin sich gefürchtet. Sie hatte das Geld dafür nicht. Sie hatte Johans Rechnung bezahlt, Victor Jalind bekam Geld von ihr, sobald er Norråker verließ, und im nächsten Monat war Weihnachten.

			»Was ist?«, fragte Livia ungeduldig. »Warum sagst du nichts?«

			Es gab keine Worte, mit der sie ihrer Tochter die Nachricht schonend hätte beibringen können. Sie atmete tief durch. »Livia«, sagte sie zögernd. »Ich kann dir das Kleid nicht kaufen.«

			Livia starrte sie ungläubig an. Obwohl Kristin ihr nichts versprochen hatte, traf sie die Nachricht hart. Livias Augen füllten sich mit Tränen, ihre Unterlippe begann zu zittern. »Das ist so gemein«, flüsterte sie.

			»Es tut mir so leid.« Auch Kristin kamen die Tränen. »Ich habe das Geld nicht.«

			»Und das weißt du erst jetzt? Warum hast du das nicht gesagt, als ich dich das erste Mal gefragt habe?«

			Kristin konnte ihrer Tochter diese Frage nicht beantworten. Sie hatte ihr gesagt, dass sie es nicht versprechen, aber versuchen würde. Aber sie konnte ihr weder erzählen, dass sie einen Schauspieler bezahlen musste, den sie engagiert hatte, damit er Almas Enkel spielte. Und sie konnte Livia auch nichts von Johan und dessen Sorgen erzählen. Oder vielleicht doch?

			»Ich musste einem Freund helfen«, versuchte sie es. »Er hatte große Probleme, und es ging ihm sehr schlecht.«

			»Du gibst dein Geld lieber einem Fremden als deiner eigenen Tochter?« Livia starrte sie fassungslos an.

			»Er war in einer Notlage«, warb Kristin noch einmal um das Verständnis ihrer Tochter.

			»Das ist mir egal«, schrie Livia sie an, so laut, dass Kristin erschrocken zusammenzuckte. »Du bist immer nur für andere da, nie denkst du an uns.«

			»Aber das stimmt doch nicht«, stammelte Kristin hilflos. Sie hatte Livia so noch nie erlebt.

			Livia starrte sie hasserfüllt an. »Ich habe mich so darauf gefreut, dass ich die Lucia sein darf, und jetzt machst du alles kaputt.«

			»Wir finden eine andere Lösung«, versuchte Kristin, ihre Tochter zu besänftigen. »Wir finden ein anderes Kleid.«

			»Ich wollte aber DAS Kleid«, sagte Livia hart. »Du hast das gewusst, trotzdem verschenkst du unser Geld einfach.«

			»Es ist mein Geld, Livia«, sagte sie leise. »Und ich habe dir jetzt schon zweimal gesagt, dass es sich um einen Notfall handelte.«

			»Ich hasse dich!«, stieß Livia gefährlich leise hervor, bevor sie sich umdrehte und aus dem Zimmer rannte.

			Kristin wollte ihrer Tochter folgen, doch in diesem Moment hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel.

			Livia kam erst Stunden später nach Hause.

			Kristin hatte auf sie gewartet und sich von Stunde zu Stunde größere Sorgen gemacht. Sie hatte Livias beste Freundin Viveca angerufen, aber die wusste angeblich nicht, wo Livia war.

			Kristin war sich da keineswegs sicher. Vielleicht hatte Livia ihre Freundin auch aufgefordert, nichts zu verraten.

			Endlich hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Kristin, die im Wohnzimmer auf dem Sofa saß, stand auf und ging ihrer Tochter im Flur entgegen. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie, bemüht ohne Vorwurf in ihrer Stimme.

			Livia bedachte sie nur mit einem wütenden Blick.

			»Wo warst du, Livia?«

			»Das geht dich nichts an«, zischte Livia und rannte an ihr vorbei die Treppe hoch.

			»Livia!«

			Das Mädchen drehte sich nicht um, dann fiel die Tür ihres Zimmers hinter ihr zu.

			Kristin ging ihr nach und klopfte an ihre Tür. Von drinnen war nichts zu hören. Sie drückte die Klinke hinunter, aber Livia hatte sich eingeschlossen.

			Das Zerwürfnis mit ihrer Tochter machte Kristin sehr zu schaffen, und sie schlief erst in den frühen Morgenstunden ein. Aber auch am Morgen konnte sie nicht mit Livia reden, weil die das Haus bereits verlassen hatte, als Kristin aufstand. Das erfuhr sie von Lotta, die bereits am Küchentisch saß und in einem ihrer Bilderbücher blätterte.

			»Die Livia ist schon ganz lange weg, Mama«, wusste das Mädchen zu berichten. »Sie hat nicht mit mir geredet und ganz böse geguckt. So hat die geguckt.« Lotta kniff die Augen bis auf einen schmalen Spalt zusammen. »Warum ist die Livia böse, Mama?«

			»Livia ist nicht böse, sondern traurig«, sagte Kristin leise.

			Jetzt betrat auch Lasse die Küche. Er hatte ihre Worte offenbar gehört. »Warum ist Livia traurig?«

			»Livia ist böse. So böse«, meldete sich erneut Lotta zu Wort und kniff die Augen zu, um Lasse zu demonstrieren, wie sauer Livia war.

			»Warum ist Livia böse?«, wollte Lasse natürlich prompt wissen.

			»Sie ist nicht böse, sondern traurig«, wiederholte Kristin. »Ich habe sie enttäuscht, und das macht sie traurig.«

			»Nein, die war böse«, sagte Lotta in diesem Flüsterton, der keinen Widerspruch duldete.

			Nach dem Frühstück versorgte Kristin Emil und brachte die beiden Kleinen in den Kindergarten und die Schule. Kaum war sie wieder zu Hause, brachte Olof bereits die Post. Zusammen tranken sie einen Kaffee, danach fuhr er weiter, und Kristin begann mit ihrer Arbeit.

			Johan hatte offensichtlich heute wieder auf sie gewartet. Er humpelte aus dem Haus. »Ist etwas für mich dabei?«

			»Nein«, sagte Kristin knapp.

			Johan atmete tief durch. »Langsam glaube ich auch, dass die mich vergessen haben.« Ein zaghaftes Lächeln zog über sein Gesicht. »Das wäre für mich das schönste Weihnachten seit vielen Jahren, wenn es dieses Jahr warm und hell wäre.«

			In der vergangenen Nacht hatte Kristin noch mit sich gehadert, weil sie einen Großteil ihrer Rücklagen an Johans Energieversorger gezahlt hatte, aber jetzt war sie froh, dass sie so entschieden hatte.

			Es könnte alles so schön sein, wenn sich dieser verdammte Schauspieler nicht bei Alma eingenistet hätte, der sich offensichtlich mit der Absicht trug, diesen Platz auch weiterhin nicht zu räumen. Er hatte es warm und gemütlich, bekam ausreichend zu essen, wahrscheinlich alles auf Almas Kosten. Etwas Besseres konnte einem arbeitslosen Schauspieler nicht passieren.

			Und das alles ist meine Schuld. Dieser Gedanke quälte Kristin am meisten.

		


		
			
			Kapitel 12

			In der Nacht hatte es wieder geschneit. Jerik trat mit einer Tasse Milchkaffee in der Hand ans Fenster und schaute hinaus. Die weiße Landschaft sah aus wie verzaubert.

			»Das hast du in Stockholm nicht«, hörte er Alma hinter sich sagen.

			Jerik lachte. »Es schneit auch in Stockholm, und ich habe da schon sehr schöne Winter erlebt.«

			Er dachte an Curt, an Bror, an die gemeinsame Zeit. Nachdem sein Vater ihn adoptiert hatte, war seine Kindheit glücklich und unbeschwert gewesen.

			»War Livia gestern noch lange da?«, fragte Alma plötzlich.

			Jerik sah sie überrascht an. »Du hast uns gehört?«

			Alma schmunzelte. »Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher, meine Lunge ist ein wenig eingerostet, und ich habe Probleme beim Gehen. Meine Ohren funktionieren aber noch tadellos.«

			»Ja, sie war aber auch ziemlich laut«, bestätigte Jerik. »Jedenfalls in den ersten Minuten nach ihrer Ankunft.«

			Alma hatte sich schon zurückgezogen, als sein später Überraschungsgast eingetroffen war. Wütend und völlig verheult.

			»Sie hatte Streit mit Kristin. Keine Ahnung, weshalb sie ausgerechnet zu mir gekommen ist.«

			Alma wirkte besorgt. »Kristin hatte noch nie Probleme mit Livia.«

			»Es klang auch eher so, als hätte Livia Probleme mit Kristin«, erwiderte Jerik trocken. »Ich habe ihr einen Tee gekocht, ihr zugehört und sie anschließend nach Hause gebracht.«

			»Soll ich Kristin anrufen? Vielleicht braucht sie meine Hilfe.«

			»Das glaube ich nicht.« Jerik dachte an das Versprechen, das er Livia am Abend zuvor gegeben hatte. »Livia und ich haben das Problem lösen können. Wahrscheinlich schmollt sie noch ein paar Tage, davon gehe ich jedenfalls aus, aber die beiden vertragen sich ganz bestimmt wieder.«

			»Ich rufe sie trotzdem an«, beschloss Alma. »Kristin war immer für mich da, vielleicht braucht sie jetzt meine Hilfe.«

			Jerik wusste nur zu gut, dass Alma nichts lieber wollte, als dass es Kristin gut ging. Nach allem, was Kristin für sie getan hatte, war sie ihr spätestens jetzt zu tiefstem Dank verpflichtet. Obwohl die Art und Weise ihr natürlich zu denken gegeben hatte, insbesondere in den ersten Stunden nach Jeriks Offenbarung. Dass Kristin sie belogen hatte, und dann auch noch über einen so langen Zeitraum, hatte sie sehr enttäuscht. Aber je länger sie darüber nachgedacht hatte und je mehr sie sich mit Jerik darüber ausgetauscht hatte, desto mehr war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass Kristin in bester Absicht gehandelt und ihr letztendlich das Leben gerettet hatte. Jetzt war Jerik da, und Alma wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihre Beziehung zu Kristin so werden würde wie früher. Aber dafür musste Kristin den ersten Schritt machen. Und auf den wartete seine Großmutter. Kristin war nach wie vor sehr wichtig für Alma, und daran würde sich auch nie etwas ändern.

			Seine Großmutter hing sehr an Kristin, er selbst allerdings hatte sie bisher persönlich nur von einer unangenehmen Seite kennengelernt. Auch er wünschte sich, dass sie das Versteckspiel aufgab, doch sie schien nicht einmal im Ansatz bereit dazu. Aber sie würde schon sehen. Am vergangenen Abend hatte sich für ihn eine Gelegenheit ergeben, Kristin aus der Reserve zu locken, und er konnte es kaum erwarten, dass sein Plan aufging. Er freute sich jetzt schon auf ihr Gesicht.

			»Ich wüsste gerne, was du gerade denkst«, sagte seine Großmutter plötzlich. »Ich finde dein Lächeln besorgniserregend.«

			Überrascht schaute er sie an. »Wieso?«

			»Es ist so … böse«, sagte Alma schlicht.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte er. Er trat zu seiner Großmutter und schloss sie in die Arme. »Ich bin da. Du musst dir keine Sorgen machen.«

			Alma atmete tief ein. »Aber du gehst wieder«, sagte sie dann leise.

			Ihr Schmerz machte auch ihm das Herz schwer. »Aber diesmal musst du nicht über dreißig Jahre warten, bis wir uns wiedersehen«, sagte er liebevoll. »Wir beide werden uns nie mehr aus den Augen verlieren.«

			Seine Worte trösteten nicht zuletzt ihn selbst.

			Probehalber drückte Jerik die Klinke nach unten und bemerkte erfreut, dass die Tür sofort aufglitt. Offensichtlich schloss Gustav seine Werkstatt nie ab. Die Menschen in Norråker schienen einander zu vertrauen. Alma hatte das auf den Punkt gebracht, als er sie vor ein paar Tagen ermahnt hatte, das Haus abzuschließen, wenn sie allein war.

			»In Norråker klaut niemand«, hatte sie voller Überzeugung gesagt. »Die Menschen hier sind ehrlich. Und wenn sie es mal nicht sind, dann haben sie einen guten Grund dafür.«

			Auch jetzt tauchte wieder Kristin vor seinem inneren Auge auf. Sie war nicht ehrlich, missbrauchte ihre Funktion als Postangestellte und behandelte ihn wie einen Betrüger. Das amüsierte ihn einerseits, aber es erfüllte ihn auch zunehmend mit Groll, dass sie ihm wegen seiner angeblichen Unehrlichkeit offen ihre Abscheu zeigte.

			Er zog die Tür zu und griff nach dem Schneeschieber an der Werkstattwand. Meter für Meter räumte er den Schnee vom Weg zwischen Werkstatt und Haus. Als er fertig war, sah er, dass Gustav ihn vom Fenster aus beobachtete. Der alte Mann winkte ihm zu und trat kurz darauf aus dem Haus.

			»Kannst du mich zum Bauernhof von Augustsson fahren? Der liegt ein paar Kilometer hinter Norråker.«

			Jerik schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht, mein Wagen steht immer noch in Arnes Werkstatt.«

			»Aber meiner nicht.« Gustav grinste und führte Jerik zu einer Remise hinter dem Haus. Darin stand ein Landrover neueren Modells samt Anhänger.

			Gustav wies auf den Anhänger. »Den brauche ich nur für Beerdigungen. Das ist auch der Grund, weshalb ich zu den Augustssons fahren muss. Der alte Gösta ist letzte Nacht gestorben.«

			»Oh.« Mehr brachte Jerik nicht über die Lippen. Das Angebot, den Landrover zu fahren, reizte ihn, aber er wollte nicht mit dem Tod konfrontiert werden. Curt war der erste und einzige Mensch, den er als Toten gesehen hatte. Das war eine Erfahrung, die ihm für den Rest seines Lebens reichte.

			»Ich soll den Sarg für Gösta zimmern, aber ich kann bei diesem Wetter nicht mehr so gut fahren«, sagte Gustav. »Sonst würde ich dich nicht bitten.«

			Als Jerik immer noch zögerte, stupste er ihn. »Sag bloß, du hast Angst vor einem Toten.«

			»Nein, habe ich nicht«, sagte Jerik, gab dann aber zu, dass er nicht unbedingt erpicht darauf war, den alten Gösta, den er nicht einmal zu Lebzeiten gekannt hatte, nun nach dessen Ableben zu treffen.

			Gustav winkte ab. »Gösta ist einfach so gestorben, sein Anblick wird nicht grausam sein. Da könnte ich dir ganz andere Geschichten erzählen. Wenn ich zum Beispiel an Ivar Almqvist denke, der in das Mahlwerk seiner Mühle gefallen ist …«

			»Ich will es gar nicht hören«, stieß Jerik hervor.

			»Aber das gehört dazu«, sagte Gustav.

			»Wir schreinern in unserer Werkstatt in Stockholm keine Särge und haben auch sonst nichts mit Beerdigungen zu tun«, stellte Jerik klar. »Tote gehören also nicht zu meinem Arbeitsalltag.«

			»Ich meinte auch eher, dass der Tod zum Leben gehört.« Gustav lächelte. »Aber ich verstehe dich. Als ich so jung war wie du, wollte ich davon auch nichts wissen. In meinem Alter verliert der Tod seinen Schrecken.«

			Jerik wollte dieses Thema so schnell wie möglich beenden, Gustav aber auch nicht vor den Kopf stoßen, und so schwieg er.

			»Lass uns fahren«, sagte Gustav und stolzierte zur Beifahrerseite des Landrovers.

			Fassungslos starrte Jerik ihm nach. Hatte Gustav nicht verstanden, dass er ihn auf keinen Fall begleiten wollte?

			Gustav saß stur auf dem Beifahrersitz, bis Jerik schließlich nachgab und hinter dem Lenkrad Platz nahm.

			Schon nach wenigen Kilometern musste er zugeben, dass ihm die Fahrt in diesem Auto großen Spaß machte. Der schwere Allradwagen fuhr mühelos über die verschneiten Straßen.

			Gustav betrachtete ihn von der Seite und grinste zufrieden. »Ich wusste, dass dir das gefällt. Und gleich wirst du sehen, dass unsere Aufgabe bei den Augustssons gar nicht schlimm ist. Es sind nette Leute, und der alte Gösta hat eine würdevolle Beerdigung verdient.«

			Jerik lauschte Gustavs Ausführungen und stellte schon bald fest, dass der »alte« Gösta zwanzig Jahre jünger war als Gustav und auch der Hof der Augustssons nicht nur ein paar Kilometer hinter Norråker lag. Sie waren bereits mehr als dreißig Kilometer über verschneite Straßen gefahren.

			»Jetzt ist es nicht mehr weit«, versicherte Gustav nach weiteren zehn Kilometern. »Achtung, du musst hier rechts abbiegen. Da, gleich neben der verkrüppelten Birke.«

			Weit und breit war kein Weg zu sehen.

			»Wo?«, fragte Jerik.

			»Genau hier.«

			»Aber da ist nur verschneites Gelände.«

			»Ja«, erwiderte Gustav vergnügt.

			Jerik schaltete die Warnblinkanlage ein und hielt an. Aufmerksam ließ er seinen Blick über die Landschaft rechts von ihm gleiten, doch da war nichts zu sehen als ein schneebedeckter Acker, auf dem vereinzelte Baumgruppen standen, bis hin zur Waldgrenze, die kilometerweit entfernt schien.

			»Wo ist denn der Hof der Augustssons?«, fragte er.

			»Da«, erwiderte Gustav vage und wies mit dem Finger nach rechts.

			Jerik beschloss, Gustavs Anweisung zu folgen. Der alte Mann hatte sicher genug Erfahrung, den richtigen Weg auch unter dieser weißen Decke zu finden. Im schlimmsten Fall würden sie stecken bleiben, dann müsste man weitersehen. Vorsichtig lenkte er den Wagen nach rechts und dann über das Gelände.

			Es war ein Riesenspaß. Jerik jauchzte vor Vergnügen, als der Wagen über eine Bodenwelle schaukelte. Auf Höhe einer Baumgruppe musste er plötzlich scharf abbremsen, weil ein Hund seinen Weg kreuzte. Der Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse und blieb dann in Fahrtrichtung stehen, wo ein weiterer Hund, gefolgt von einem dritten, dem ersten nachlief. Jerik ging auf, dass es sich um ein Rudel Wölfe handelte, und starrte den Tieren fasziniert nach.

			»Fahr weiter«, sagte Gustav. »Wir sind gleich da.«

			Erst am Wald hinter dem Acker drosselte Jerik das Tempo. Zwischen den Bäumen war eine Art Schneise, auf die Jerik einbog. Nach ungefähr hundert Metern öffnete sich vor ihnen eine Lichtung, auf der ein langgestrecktes Gebäude stand, offenbar das Haupthaus des Bauernhofes. Links davon waren die Stallungen und Scheunen zu sehen.

			Als Jerik schließlich den Motor ausschaltete, beschlich ihn erneut die unangenehme Beklemmung, die er bereits vor der Abfahrt empfunden hatte. Ringsum herrschte vollkommene Stille, als hätte die Natur angesichts des Todesfalles den Atem angehalten.

			Gustav stieg aus und stampfte durch den Schnee auf die Haustür zu. Dort drehte er sich um und winkte Jerik zu. »Jetzt komm schon.«

			Er klopfte fest gegen die Tür. Jerik folgte ihm mit schweren Schritten.

			Und mit einem Mal war es mit der Stille vorbei. Die Tür wurde von innen aufgerissen, und Menschen aller Altersgruppen strömten hinaus, um Gustav und Jerik zu begrüßen. Alle stellten sich vor, und ihm schwirrte der Kopf von all den vielen Namen. Er wurde mit ins Haus gezogen und in eine große Küche gebracht, deren Mittelpunkt ein riesiger Esstisch war. Es wurde gekocht und gebraten und roch ungemein lecker.

			Jerik und Gustav wurden am Tisch platziert und bekamen zuerst ein Glas Wodka, der ganz bestimmt nicht aus dem Systembolag stammte.

			»Ist der gut oder ist der gut?« Gustav prostete ihm zu und flüsterte ihm dann im Vertrauen zu: »Den brennt Sigurd selbst.«

			Sigurd war der einzige Sohn des verstorbenen Gösta, das wusste Jerik noch. Außerdem gab es noch eine Reihe von Töchtern, aber deren Anzahl und Namen konnte Jerik sich beim besten Willen nicht merken. Gemerkt hatte er sich hingegen, dass Sigurd der Jüngste der Geschwister war, und mutmaßte, dass der verstorbene Gösta und seine Gattin es so lange versucht hatten, bis endlich der ersehnte Stammhalter da war.

			Außerdem hatte Gösta auch zahlreiche Enkel, die ebenfalls überall umherliefen. Im ganzen Haus herrschte munteres Treiben, es wurde viel gegessen und weitergetrunken.

			Jerik saß nachdenklich am Tisch und ließ den Trubel auf sich wirken. Er dachte an seine Landsleute aus Stockholm. Sie waren freundlich, aber zurückhaltend, und er hatte immer geglaubt, alle Schweden wären so, zumindest wusste er, dass sie dieses Bild nach außen vermittelten.

			Und nun stellte er fest, dass die Menschen hier ganz anders waren. Auch freundlich, aber laut und kein bisschen zurückhaltend.

			Vielleicht musste das im Norden so sein, wo die Sommer kurz und die Winter lang und kalt waren. Da war es überlebenswichtig, dass die Menschen zusammenrückten.

			Er empfand wieder Ärger auf seine Mutter, die es ihm genommen hatte, inmitten dieser Menschen aufzuwachsen. Doch dann wanderten seine Gedanken zu Bror und seinem Vater, und der Ärger löste sich auf.

			»Das hier ist ein guter Junge!«, verkündete Gustav in diesem Moment in die Runde und schlug ihm kräftig auf die Schulter. »Schade, dass der Bursche unbedingt zurück nach Stockholm will. Ihn würde ich mir glatt als Nachfolger wünschen.«

			»Du kommst aus Stockholm?«, fragte Karin neben ihm. Oder war es Eva?

			Wieder schlug Gustav ihm auf die Schulter. »Anna-Lisa ist noch Single«, sagte er und zwinkerte ihm vertraulich zu.

			Jerik sah, dass Anna-Lisa verschämt den Kopf senkte, ihn aber aus den Augenwinkeln beobachtete.

			»Ja, ich komme aus Stockholm«, sagte er und versuchte, sich seine eigene Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Er wollte gerade hinzufügen, dass es ihm in Norråker gut gefiel, er aber bald abreisen würde, doch da wurde ihm bereits die nächste unverheiratete Schwester Sigurds vorgestellt.

			Nach einer schier endlosen Weile suchten sie auch den toten Gösta auf, und Jerik ging auf, wie nah beisammen Lebensfreude und Trauer lagen.

			Am Totenbett war die laute Fröhlichkeit wie weggeblasen. Immer wieder schluchzten die im Raum anwesenden Trauernden leise, während Jerik und Gustav die Maße der Leiche nahmen. Danach sprach Gustav mit Sigurd und seinen Geschwistern über die Ausgestaltung des Sarges und den gewünschten Blumenschmuck. Er erfuhr, dass Gösta auf dem Friedhof in Norråker neben seiner Frau beerdigt werden sollte, die vor drei Jahren verstorben war.

			Im Anschluss wurden die Ergebnisse des Gesprächs begossen. Jerik selbst trank wegen der Rückfahrt nach Norråker keinen Tropfen mehr, beobachtete allerdings besorgt, dass Gustav dem Selbstgebrannten weiter kräftig zusprach. Allmählich dämmerte es ihm, warum er Jerik gebeten hatte, ihn zu den Augustssons zu fahren. Als es Zeit war, sich zu verabschieden, musste Jerik ihn fast zum Landrover tragen.

			»Das war nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte«, gab Jerik auf der Rückfahrt zu.

			»Das war einer der Gründe, warum ich dich mitgenommen habe. Ich wollte, dass du diese Erfahrung machst. Und dass du Göstas unverheiratete Töchter kennenlernst.«

			»Du hast mich mitgenommen, damit du dich besaufen kannst«, stellte Jerik richtig.

			»Ja«, gab Gustav unumwunden zu. »Und wenn der Sarg fertig ist und wir Gösta abholen, kommst du wieder mit.«

			»Mal sehen«, erwiderte Jerik ausweichend, obwohl er insgeheim wusste, dass Gustav seine Überredungskünste vermutlich gar nicht brauchen würde.

			»Wieso musst du den Sarg für Gösta eigentlich extra anfertigen? In deiner Werkstatt stehen doch zwei Särge«, stellte er die Frage, die ihn seit einer Weile beschäftigte.

			»Die sind reserviert«, sagte Gustav ungewöhnlich kurz angebunden.

			Jerik starrte ihn fassungslos von der Seite an, bevor er seinen Blick wieder auf die Straße richtete. »Reserviert? Ich kann einen Tisch reservieren, einen Flug, ein Auto oder ein Kleidungsstück. Aber wer, um Himmels willen, reserviert zwei Särge?«

			Gustav schwieg so lange, dass Jerik schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete.

			»Zwei Menschen, die sich lieben, aber nie zusammen sein konnten und wenigstens im Tod miteinander vereint sein wollen.«

			»Das klingt spannend«, gab Jerik zu. »Und ein bisschen gruselig. Sind das Leute aus Norråker?«

			»Ach, vergiss es, ich wollte dich nur auf den Arm nehmen.« Gustav lachte, doch es geriet ein wenig zu laut, und Jerik kam der Gedanke, dass Gustav möglicherweise mehr von sich preisgegeben hatte, als er in nüchternem Zustand erzählt hätte.

			Er beschloss, das Thema ruhen zu lassen, zumal sie ihr Ziel erreicht hatten, und nahm schwungvoll die Auffahrt zu Gustavs Remise. Zu spät sah er das Postfahrrad, das mitten auf der Auffahrt stand.

			Jerik bremste noch, doch das hässliche metallene Geräusch klang überlaut in seinen Ohren.

			Er blickte zu Kristin, die an Gustavs Briefkasten stand.

			»Scheiße!«, stieß Jerik hervor. »Das gibt Ärger.«

		


		
			
			Kapitel 13

			Kristin stand einfach nur da und starrte auf die Stelle, wo eben noch ihr Fahrrad gestanden hatte.

			Erst als Jerik aus dem Wagen stieg, entschuldigend beide Hände hob und ihr zurief: »Es tut mir leid«, erwachte sie aus ihrer Erstarrung.

			Rasend vor Wut lief sie auf ihn zu. »Das hast du extra gemacht«, zischte sie.

			»Quatsch!«, gab er grob zurück.

			»Du bist …« Sie brach ab, als Gustav ausstieg.

			»Ja?«, forderte Jerik sie heraus.

			»Dafür wirst du bezahlen«, fuhr sie ihn an.

			»Klar.« Er zuckte mit den Schultern, als sei ihm das völlig gleichgültig. »Obwohl ich mich frage, wie man so dämlich sein kann, das Fahrrad ausgerechnet in einer Auffahrt abzustellen.«

			»Nicht dämlicher als derjenige, der drüberfährt, obwohl es gut zu sehen war«, erwiderte sie.

			»Wieso bist du heute überhaupt so spät dran mit der Post?«, konterte er.

			»Das geht dich ehrlich gesagt nichts an. Aber wenn ich Werbesendungen für jeden Haushalt habe, brauche ich einfach länger.« Sie trat ein Stück näher und schnupperte. »Hast du getrunken?«

			Zum ersten Mal flackerte Unsicherheit in seinem Blick auf. Nur ganz kurz, aber Kristin hatte es bemerkt.

			»Ha!«, rief sie triumphierend und zückte ihr Handy. »Ich rufe die Polizei.«

			»Ja, mach das«, sagte er gefährlich ruhig. »Dann zeige ich meinen Führerschein und meinen Personalausweis.«

			Kristin schob das Handy langsam zurück in die Tasche. Die Polizei war keine Option.

			»Zum Glück ist dir nichts passiert«, stellte Gustav fest, der den Wagen umrundet hatte. »Wenn ich mir vorstelle, du hättest auf dem Fahrrad gesessen …« Er brach ab und blickte Kristin offen an. »Es war nicht Jeriks, sondern meine Schuld«, beteuerte er. »Ich habe ihn abgelenkt.«

			»Er hat getrunken.« Anklagend zeigte Kristin auf Jerik. »Und du auch. Nicht zu knapp, eurem Geruch nach zu urteilen.«

			»Jerik hat nur ein Schlückchen getrunken«, behauptete Gustav. »Eigentlich hat er nur an dem Glas genippt. Es ist keinem etwas passiert, also lass uns nicht so ein Aufhebens um die Sache machen.«

			»Die Sache?«, echote Kristin. »Die Sache, wie du es nennst, ist ein amtliches Postfahrrad. Wie bitte soll ich die Post austragen, bis ich ein neues bekomme?«

			»Ach, das ist doch kein Problem«, versicherte Gustav hastig. »Jerik fährt dich so lange mit meinem Landrover und hilft dir beim Austeilen der Post.«

			»Nein!«, stieß Jerik entsetzt hervor. Auch sein Gesichtsausdruck verriet, dass Gustavs Vorschlag ihm zutiefst zuwider war.

			Kristin konnte nicht umhin, den Anblick zu genießen. »Ja, das ist eine gute Idee«, hörte sie sich sagen.

			»Dann ist das abgemacht«, stellte Gustav sofort kategorisch fest.

			Meine Güte, bist du eigentlich total bescheuert? Kristin haderte mit sich selbst, als ihr die volle Tragweite ihres Entschlusses bewusst wurde. Jetzt hatte sie diesen Schauspieler jeden Tag an der Backe, noch dazu auf engstem Raum in einem Landrover. Sie überlegte fieberhaft, wie sie die Situation galant lösen konnte, als er vorschlug: »Warum fährst du nicht mit deinem eigenen Wagen?«

			Es war, als hätte er einen Knopf gedrückt. Eine Welle der Wut durchströmte Kristin. Meinte er etwa, er könnte sich so leicht aus dieser Nummer stehlen? Es reichte, er hatte sich seit seiner Ankunft hier viel zu viel herausgenommen. Nein, so leicht würde sie es ihm nicht machen, auch wenn das bedeutete, diesen Kerl von nun an öfter aushalten zu müssen.

			»Mein Wagen ist kaputt«, log sie. »Und gerade du solltest doch wissen, wie lange es dauert, bis Ersatzteile bei Arne ankommen«, fügte sie giftig hinzu.

			»Dann kann Gustav dir für die Zeit seinen Wagen geben.«

			In Anbetracht von Gustavs entsetztem Gesichtsausdruck hätte Kristin beinahe laut aufgelacht. »Mit einem so schweren Wagen kann ich nicht fahren.«

			Gustav atmete sichtlich erleichtert auf und klopfte gleich darauf Jerik freundschaftlich auf die Schulter. »Jetzt stell dich nicht so an. Als wäre es ein Drama, täglich für ein paar Stunden mit einer hübschen Frau durch die Gegend zu fahren.«

			Jerik murmelte etwas, das so klang, als wäre ihm eine Verabredung mit einem menschenfressenden Krokodil lieber, dann drehte er sich um und ging zurück zum Wagen.

			»Neun Uhr dreißig«, rief sie ihm nach. »Sei pünktlich!«

			»Die Butter, bitte!«

			Livia war immer noch sauer, aber wenigstens sprach sie wieder mit Kristin. Wenn auch nur im knappen Befehlston und nur wenn sie etwas haben wollte.

			Wortlos hob Kristin die Butterdose hoch und reichte sie über den Tisch. Ebenso wortlos nahm Livia sie ihr aus der Hand.

			»Du musst danke sagen«, belehrte Lotta ihre große Schwester.

			Livia betrachtete sie von oben herab. »Ich weiß nicht, wofür ich mich bedanken soll.«

			Kristin zog es vor, nicht darauf zu reagieren. Sie bereitete sich innerlich auf Victor Jalind und die nächsten Stunden mit ihm vor. Sie hatte nach dem Aufwachen sogar kurz überlegt, ihm abzusagen. Natürlich hatte sie es am Vortag genossen, ihm eins auszuwischen, aber nun graute ihr vor der Realität, ihn jeden Tag stundenlang ertragen zu müssen. Ihr einziger Trost war, dass er in der Zeit bei Alma keinen Fehler machen konnte.

			»Du musst für die Butter danke sagen«, erklärte Lotta.

			»Ganz bestimmt nicht.« Livia richtete ihren Blick auf Kristin. »Ich habe das Recht auf Essen, Bildung und …« Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie mit besonderer Betonung hinzufügte: »… Kleidung!«

			Kristin beschloss, dass es an der Zeit war, ihr Einhalt zu gebieten. »Du kannst dich satt essen und ausreichend trinken, du darfst zur Schule gehen, und soviel ich weiß, musst du auch nicht nackt herumlaufen«, erwiderte sie. »Und was dieses eine besondere Kleid betrifft, wegen dem du das ganze Theater veranstaltest, habe ich dir hinreichend erklärt, weshalb ich es dir nicht kaufen kann.«

			»Weil Mama nämlich lieber unser Geld an andere Leute verschenkt«, wandte Livia sich an ihre Geschwister.

			»Mama verschenkt nicht unser Geld«, widersprach Lotta sofort.

			»Doch, tut sie«, widersprach Livia. »Sie hat es angeblich einem Freund gegeben, der Hunger hat.«

			Kristin wollte gerade einwenden, dass sie die Notsituation des Freundes nicht näher erläutert hatte und von Hunger keineswegs die Rede gewesen war, doch Lasse kam ihr zuvor.

			»Wenn Mamas Freund Hunger hat, finde ich es richtig, wenn sie ihm Geld gibt«, stellte er klar.

			Kristin schenkte ihm einen liebevollen Blick, widerstand aber dem Impuls, aufzuspringen und ihn in die Arme zu nehmen.

			»Ich finde es auch nicht gut, wenn Mamas Freund Hunger hat«, war Lotta sich mit ihrem Bruder einig. »Was ist das für ein Freund, Mama? Ist das ein Verliebter von dir?«

			Kristin musste lachen, doch Livia schnaubte abfällig. Kristin ignorierte es und wandte sich an ihre Jüngste. »Ich bin nicht verliebt«, sagte sie. »Es handelt sich einfach um einen Freund, dem es gerade sehr schlecht geht. Deshalb konnte ich für Livia nicht das Lucia-Kleid kaufen, das sie sich so sehr gewünscht hat. Es tut mir leid, Livia«, warb sie bei ihrer großen Tochter noch einmal um Verständnis. »Ich konnte nicht anders handeln.«

			Livias Miene war unergründlich. »Von mir aus. Ich bekomme mein Kleid auch so.«

			Bei Kristin läuteten sofort die Alarmglocken. »Woher?«, wollte sie wissen.

			Livia stand auf und legte sich die Hand aufs Herz. »Ich habe auch Freunde«, sagte sie grinsend, »und die interessieren sich für meine Notsituation.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab Richtung Küche, doch Kristin stellte sich ihr in den Weg. »Was genau meinst du damit?«

			»Ich weiß nicht, wie ich es dir noch genauer erklären soll«, fauchte Livia. »Lass mich durch, ich muss in die Schule.«

			»Du sagst mir sofort, woher du das Kleid …«

			»Nein!«, fiel Livia ihr ins Wort. »Dir sage ich überhaupt nichts mehr.« Damit glitt sie an Kristin vorbei und eilte zur Tür. Im Laufen griff sie nach ihrem Mantel und ihrer Schultasche. Bevor Kristin sie einholen konnte, fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.

			Sie blufft nur, versuchte Kristin sich selbst zu beruhigen. Sie erzählt Geschichten, um mich mürbe zu machen, damit ich ihr das verdammte Kleid doch noch kaufe.

			Die Zweifel und damit die Sorge um ihre Tochter aber blieben.

			»Jerik Nyman meldet sich zum Dienst!« Er salutierte vor ihr, was Kristin ebenso albern fand wie seine gesamte Vorstellung.

			»Wenn wir alleine sind, kannst du deinen richtigen Namen benutzen, Victor Jalind«, sagte sie kalt.

			»Wie du willst. Können wir los? Ich will das schnell hinter mich bringen.«

			»Ja, das ist auch in meinem Sinne.« Sie griff nach dem neuen Postkorb, den Olof ihr am Morgen mitgebracht hatte. Auf das Fahrrad musste sie noch ein paar Tage warten.

			»Wohin zuerst?«, fragte er knapp, als sie nebeneinander im Wagen saßen.

			Kristin hatte die ersten Briefe bereits in der Hand und erklärte ihm den Weg. Als sie an Johans Haus vorbeifuhren, stand der gerade an seinem Briefkasten. Er schenkte dem vorbeifahrenden Landrover keine Beachtung, aber Kristin bemerkte, dass er schon lange nicht mehr so entspannt ausgesehen hatte. Er lächelte, als er den leeren Briefkasten schloss.

			Sie und Jerik sprachen auf der Postrunde kaum miteinander. Sie erklärte ihm lediglich die Wege, was er mit einem knappen »Ja« quittierte.

			Sie überlegte eine Weile, bevor sie entschied, sich im Anschluss von ihm auch zur Schule fahren zu lassen, um Lasse und Lotta abzuholen. Vor allem Lasse war offensichtlich beeindruckt von dem schweren Landrover.

			»Ist das dein Auto, Jerik?«, fragte er.

			»Nein, es gehört Gustav«, erwiderte Victor Jalind.

			»Noch«, warf Kristin anzüglich ein. »Offensichtlich spezialisierst du dich gerade auf alte Herrschaften in Norråker.«

			Der Blick, den Victor Jalind ihr zuwarf, war vernichtend.

			»Wieso lässt Gustav dich eigentlich seinen Wagen fahren?«, fragte sie. »Und wo wart ihr gestern?«

			»Haben wir nicht alle unsere Geheimnisse?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

			»Ist Jerik der Freund, dem du das Geld geschenkt hast, Mama?«, fragte Lotta.

			Kristin sah, dass Victor ihr erneut einen Blick zuwarf. Dieses Mal lag Neugier darin.

			»Nein«, sagte sie schnell. »Victor ist kein Freund«, fügte sie kalt hinzu, bevor ihr im selben Moment klar wurde, dass sie aus Versehen seinen richtigen Namen benutzt hatte. Sie erstarrte.

			»Wer ist Victor?«, fragte Lasse prompt vom Rücksitz des Landrovers.

			Victor drehte sich vom Fahrersitz zu ihr. »Ja, wer ist Victor?«, wiederholte er ruhig Lasses Frage. »Das wüsste ich auch gern.«

			Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihm die ganze Situation Spaß bereitete. Oder wie sonst sollte sie erklären, dass er es wagte, sie ausgerechnet vor den Kindern so in Erklärungsnot zu bringen?

			»Victor ist jedenfalls kein Freund, und ich würde ihm niemals Geld geben.« Sie drehte sich zu den Kindern um. »Ich habe mich eben versprochen. Ich kenne zwar einen Victor, aber das ist ein ganz schlechter Mensch, über den ich nicht gerne reden möchte.«

			Die Kinder nickten und schwiegen tatsächlich, aber Victor fuhr mit seiner Provokation fort.

			»Von diesem Victor habe ich auch schon gehört«, sagte er, während er den Wagen startete. »Der macht gemeinsame Sache mit einer Briefbetrügerin.«

			»Ich hasse dich«, zischte sie so leise, dass nur er sie hören konnte.

			»Dann sind wir uns ja einig«, gab er ebenso leise und offensichtlich amüsiert zurück. »Ich kann dich nämlich auch nicht ausstehen.«

			Für den Abend war das erste Treffen mit Maj und den anderen Müttern angesetzt. Dafür musste Kristin Livia bitten, auf Lotta und Lasse aufzupassen. Doch die stellte sich, wie befürchtet, quer.

			»Ich weiß nicht, wieso ich ausgerechnet dir einen Gefallen tun soll«, sagte das Mädchen schnippisch.

			»Livia, willst du nicht endlich damit aufhören? Du machst uns beiden doch nur das Leben schwer.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.« Livia schürzte die Lippen und hob gleichzeitig die Schultern. »Mir geht es gut.«

			»Gut, dann passt du eben nicht auf die Kleinen auf«, sagte Kristin müde. »Ich finde schon eine andere Lösung.«

			Für einen kurzen Moment wirkte Livia ein wenig beschämt, wahrscheinlich hatte sie auch nicht damit gerechnet, dass Kristin so schnell aufgab.

			»Wolltest du noch etwas sagen, Livia?«, fragte Kristin.

			»Nein.« Das Mädchen sah zu Boden.

			Kristin verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie hielt einen Moment inne und drängte die aufsteigenden Tränen zurück, dann riss sie sich zusammen und rief Maj an, mit der Bitte, das erste Treffen von der Schule zu ihr nach Hause zu verlegen.

			Maj war sofort einverstanden und versprach, die anderen Mütter zu informieren.

			Kristin war froh, dass Maj die Erste war, die kam. Sie brachte eine Tüte Gebäck mit und eine Flasche Wein.

			»Ich bin sogar froh, dass wir unser erstes Treffen bei dir machen«, sagte Maj. »Privat ist es doch viel gemütlicher als in der Schule.«

			Kurz darauf trafen auch die anderen Mütter ein. Doch Malin, Linnea und Inger interessierten sich zunächst nicht für das Krippenspiel.

			»Du bist doch mit Alma befreundet?«, begann Malin, kaum dass sie sich gesetzt hatte.

			Kristin nickte mit einer dumpfen Ahnung, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde.

			»Dann kennst du doch bestimmt auch ihren Enkel.« Malin beugte sich vor, und Kristin bemerkte, dass auch die anderen, einschließlich Maj, sie gespannt anschauten.

			»Flüchtig«, erwiderte sie ausweichend. Sie hatte heute schon viel zu viel Zeit mit Victor Jalind verbracht und keine Lust, über ihn zu reden. In dem Versuch, das Thema zu wechseln, wandte sie sich an Maj. »Hast du schon ein Stück ausgesucht? Zu viel Text darf es ja nicht sein.«

			Doch Maj hatte ihr offenbar überhaupt nicht zugehört. »Sieht Jerik wirklich so gut aus, wie man sagt?«

			»Der ist schon toll«, bestätigte Inger. »Ich habe ihn neulich bei Helen im Laden gesehen.«

			»Was ist eigentlich mit Helen?«, wollte Malin jetzt wissen. »Ist sie endlich schwanger?«

			»Ich glaube nicht. Das würde sie doch nie für sich behalten.« Inger lächelte. »Ich wünsche ihr von ganzem Herzen, dass es endlich klappt.«

			»Vielleicht sollte ich mein Baby mal zu ihr bringen. So für ein oder zwei Tage, damit sie weiß, was sie erwartet.« Malin lachte.

			»Wegen des Krippenspiels …« Kristin kam nicht weiter, weil Maj ihr ins Wort fiel. »Ich will jetzt nichts über Helens Baby hören, sondern wissen, wie Almas Enkel aussieht.«

			»Dann schau ihn dir doch an«, schlug Inger vor. »Ich habe gehört, dass er jetzt in der Werkstatt deines Großvaters arbeitet.«

			Jetzt verstand Kristin auch, dass Gustav Victor seinen Wagen überließ. Dass Victor sich mit der Arbeit in einer Schreinerei auskannte, wusste sie ja schon seit seiner Ankunft. Aber warum hier in Norråker? Wieso verschwand er nicht einfach und ging zurück nach Stockholm? Sie hing ihren Gedanken nach und hörte kaum noch zu, wie sich die anderen Frauen weiter über Jerik unterhielten. Über das geplante Krippenspiel wurde an diesem Abend nicht mehr gesprochen.

		


		
			
			Kapitel 14

			Arne half Jerik, die Kommode aus dem Lieferwagen des Ladens in die Werkstatt zu tragen.

			Mit einer Miene des Unbehagens trat er zu den beiden Särgen am Ende des Raums. »Oh Mann, die stehen ja immer noch da.«

			Jerik stellte sich neben ihn. »Immer noch?«, hakte er nach.

			»Ja, sie stehen hier, seit ich in Norråker lebe«, bestätigte Arne. »Also seit mehr als zwanzig Jahren.«

			»Komisch.« Jerik strich sacht mit der Hand über den Deckel eines Sarges. »Das ist bestes Eichenholz. Wieso lässt er sie einfach hier herumstehen?«

			Arne zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Weißt du, ob es eine Geschichte gibt, die dahintersteckt?«

			»Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt wissen will, ob es dazu wirklich eine Geschichte gibt.« Arne lachte, dann strich auch er nachdenklich über das Holz. »Hast du schon einmal in einen der Särge hineingesehen?«, fragte er plötzlich.

			Jerik war entsetzt. »Du meinst, dass da jemand … Nein«, unterbrach er sich selbst. »Das ist völlig unmöglich.«

			»Ich würde trotzdem gerne einmal reinschauen.« Arne wirkte jetzt eifrig. Er blickte sich nach allen Seiten um. »Komm schon, wir sind allein, die Gelegenheit ist günstig.«

			Jeriks Kopf war voller Bilder, die ihm Gänsehaut erzeugten. Seine Gedanken wanderten zu Bror. Er an seiner Stelle hätte keine Sekunde gezögert. Jerik stellte sich das Gesicht seines Bruders vor, wenn er ihm davon erzählte, hörte sein Lachen, und schließlich siegte seine Neugier. Er untersuchte die Konstruktion, bevor er Arne bat, einen der beiden Särge festzuhalten, während er selbst an der Seite die Schrauben löste, damit der Deckel zur Seite geklappt werden konnte.

			Gemessen an der Gänsehaut, die er eben noch auf seinen Armen gespürt hatte, war das Ergebnis enttäuschend. Der Sarg war innen mit edler Seide und feinem Samt ausgeschlagen, ansonsten aber leer. Die Geschichte wurde immer rätselhafter.

			»Oh, da kommt Gustav«, flüsterte Arne.

			In Windeseile klappten sie den Deckel zu, und Jerik schaffte es gerade noch, die untere Schraube wieder festzudrehen und zusammen mit Arne einen Schritt zurückzutreten, als Gustav die Werkstatt betrat.

			»Die Kommode ist sehr schön«, sagte Arne, während er sich vergeblich daranmachte, eine der Schubladen zu öffnen.

			»Wäre das nicht ein Weihnachtsgeschenk für deine Frau? Ich kann sie dir verkaufen, sobald ich sie restauriert habe«, schlug Jerik vor.

			Arne schaute ihn so entsetzt an, dass Jerik laut auflachte. Er erinnerte sich nur zu gut an Arnes Angebot, die Kommode für ihn auf dem Sperrmüll zu entsorgen.

			»Ich jedenfalls freue mich, dass es noch junge Menschen gibt, die den Wert solcher Möbel zu schätzen wissen.« Gustav betrachtete die Kommode eingehend von allen Seiten. »Vielleicht kaufe ich sie dir ja ab.«

			Kurz bevor Arne sich anschließend verabschiedete, erkundigte Jerik sich nach seinem Transporter.

			»Ja, das ist eine dumme Sache«, begann Arne umständlich. »Der Hersteller hat mir das falsche Ersatzteil geschickt. Ich hoffe, dass der Umtausch schnell vonstattengeht.«

			»Das ist ärgerlich«, sagte Jerik, ohne jedoch wirklich Ärger zu empfinden.

			»Ja, ziemlich«, bestätigte Arne und verschwand.

			Gustav machte sich an die Arbeit an dem Sarg für Gösta. Er hatte die Teile bereits fertig zugeschnitten und musste sie nur noch zusammenfügen.

			Jerik widmete sich der Restaurierung der Kommode, merkte aber, dass seine Aufmerksamkeit immer wieder zu Gustav glitt. Er beobachtete ihn, versuchte sein Vorgehen zu verstehen, und ehe er sich recht versah, stand er neben dem alten Schreiner und baute gemeinsam mit ihm den Sarg zusammen. Die Arbeit ging ihm leicht von der Hand und machte ihm überraschend viel Spaß.

			»Schade, dass mein Bruder nicht dabei ist«, sagte er nach einer Weile.

			»Ruf ihn an und sag ihm, er soll nach Norråker kommen«, schlug Gustav vor. »Er kann bei mir wohnen, in meinem Haus ist genug Platz.« Er hielt mitten in der Bewegung inne und starrte auf einen Punkt vor sich. »Zu viel Platz für einen alten Mann, um genau zu sein«, fügte er leise hinzu.

			Jerik freute sich über das Angebot. »Ich werde es ihm ausrichten. Aber vermutlich wird er nicht kommen.«

			In den letzten Tagen hatte er nicht mehr mit Bror gesprochen. Wenn er versuchte, seinen Bruder anzurufen, meldete sich nur die Mailbox. Auf die Nachrichten, die er Bror hinterließ, bekam er immer nur kurze SMS. Vermutlich hatte sein Bruder sich doch schon an die Auflösung der alten Werkstatt gemacht und war damit sehr beschäftigt.

			Wenn Jerik an diesen Punkt seiner Überlegungen kam, schlug sein Gewissen zu. Er sollte in Stockholm sein, um seinen Bruder bei dieser Arbeit zu unterstützen.

			Aber gleichzeitig wollte er noch in Norråker bleiben und Zeit mit seiner Großmutter verbringen. Und er wollte die Chance nutzen, so viel wie möglich von Gustav zu lernen.

			Außerdem war da noch Kristin, mit der es einiges zu klären gab, wann auch immer der Zeitpunkt dafür kommen würde.

			Nach einer Weile überredete er Gustav, den die Arbeit sichtlich anstrengte, eine Pause zu machen.

			Gustav wirkte erleichtert, obwohl er sich zuerst ein wenig zierte, doch dann zog er sich in sein Wohnhaus zurück.

			Jerik zog sofort die Schrauben an dem Sarg an, den er mit Arne geöffnet hatte, danach arbeitete er allein an Göstas Sarg weiter.

			Wie sehr er das vermisst hatte! Die Wärme des Holzes, das Hobeln und Sägen, die Freude daran, wie unter seinen Händen etwas Gestalt annahm.

			Plötzlich fühlte er sich beobachtet. Er wandte sich zur Tür, und da stand sie. Groß, schlank, langes blondes Haar. Umgeben vom Licht der Sonne, hatte sie etwas Strahlendes.

			Jerik verharrte mitten in der Bewegung und konnte nichts tun, als sie anzustarren.

			Lächelnd trat sie einen Schritt vor. »Hej, du bist bestimmt Jerik.«

			Er nickte, immer noch sprachlos.

			»Ich bin Maj«, stellte sie sich vor. »Gustavs Enkelin.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Maj«, brachte er hervor, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Dein Großvater ist im Haus.«

			»Eigentlich bin ich deinetwegen hier.«

			Jerik war zu verblüfft, um zu antworten.

			Sie lachte. »Irritiert dich meine Offenheit?«, wollte sie wissen.

			»Ein bisschen«, gab er zu.

			»Ich bin ehrlich gesagt einfach nur neugierig«, sagte sie. »Und als ich gestern erfuhr, dass du in der Werkstatt meines Großvaters arbeitest …« Sie unterbrach sich selbst und wies auf den Sarg, an dem er gearbeitet hatte. »Wer ist denn gestorben?«

			»Gösta Augustsson«, sagte Jerik. Er musste sie unentwegt anschauen. Sie war so schön, so lebendig.

			»Armer Gösta, ich mochte ihn«, sagte sie leise. Sie schwieg einen Moment, dann galt ihr Interesse wieder ihm. »Und du arbeitest jetzt bei meinem Großvater?«

			Jerik schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich arbeite ich hier für mich.« Er deutete auf die Kommode und dachte an die herrlichen Möbel auf dem Dachboden seiner Großmutter. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke: Seit er Gustav gefragt hatte, ob er die Werkstatt nutzen dürfte, arbeitete er ausschließlich für ihn. Er grinste.

			»Warum lachst du?«, erkundigte sich Maj.

			»Über mich«, sagte er. »Und über deinen Großvater, diesen raffinierten alten Mann.«

			Sie schmunzelte. »Ja, das ist er. Er ist der schlimmste Manipulator, den ich kenne.«

			Jerik nickte. Ihm gefiel die Art, wie sie jetzt den Kopf leicht zur Seite neigte.

			»Und gleichzeitig ist er einer der liebenswertesten Menschen, die ich kenne«, ergänzte Maj. »Bei allem, was er tut, will er immer nur das Beste für die Menschen in seinem Umfeld.«

			»Ja, so jemanden kenne ich auch«, hörte Jerik sich sagen und war erstaunt, dass seine Gedanken dabei ausgerechnet um Kristin kreisten. Dabei war sie der letzte Mensch, über den er im Moment nachdenken wollte. Nicht hier und jetzt, in Gegenwart dieser Frau. »Gibt es in Norråker eigentlich so etwas wie ein Restaurant?«, erkundigte er sich. Sie war so zauberhaft, dass er sie unbedingt wiedersehen und kennenlernen wollte.

			Es erfüllte ihn mit Freude, als er sich Kristins Gesicht vorstellte, wenn sie erfuhr, dass er sogar damit begann, persönliche Kontakte zu knüpfen, anstatt endlich abzureisen.

			Aber warum, zum Teufel, musste er ausgerechnet jetzt an Kristin denken?

			»Wenn du mich um ein Date bitten willst, musst du mit mir nach Hoting fahren«, sagte sie in seine Gedanken hinein.

			Sie war wirklich unglaublich direkt. Er war noch nie einer Frau wie Maj begegnet.

			Ich bin aber auch noch nie einer Frau wie Kristin begegnet …

			Verflixt, er wollte das nicht. Er konzentrierte sich ausschließlich auf Maj. »Da müsste ich erst deinen Großvater bitten, ob er mir seinen Wagen gibt«, gab er grinsend zurück.

			»Wenn er dir schon seine kostbare Werkstatt überlässt, bin ich ziemlich sicher, dass er ihn dir gibt.«

			»Dann haben wir am Sonntag ein Date«, bestätigte er fröhlich.

			Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich freue mich.«

			»Am Montag bekomme ich mein neues Postfahrrad«, teilte Kristin ihm am nächsten Morgen mit, als er sie zur Postrunde abholte.

			»Gott sei Dank«, entfuhr es ihm so spontan, dass es schon fast beleidigend wirken musste.

			»Wenn dir mein Anblick so zuwider ist, kannst du doch gleich ganz aus Norråker verschwinden«, schlug sie ihm vor.

			Jerik musterte sie von Kopf bis Fuß. »Dein Anblick ist mir überhaupt nicht zuwider, ganz im Gegenteil«, sagte er ruhig. »Wenn du hin und wieder die Klappe halten würdest, wärst du eigentlich ganz passabel.«

			Das Paket kam so plötzlich geflogen, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Er spürte einen brennenden Schmerz, als die Kante gegen seine Stirn prallte.

			»Entschuldigung! Das wollte ich nicht«, stieß Kristin sichtlich bestürzt hervor.

			Er fuhr mit den Fingern vorsichtig über seine Stirn in Richtung des Schmerzes und fühlte eine warme Feuchtigkeit. Ungläubig schaute er auf das Blut an seinen Fingern.

			»Setz dich!« Sie schob ihn ins Wohnzimmer und in einen Sessel, dann eilte sie aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einem Handtuch und einer Schachtel zurück.

			Sie tupfte das Blut ab, was er als angenehm empfand. Noch besser aber war ihre schuldbewusste Miene.

			Und plötzlich, als sie so ganz nah vor ihm stand und seine Wunde behandelte, durchströmte ihn ein ganz sonderbares Gefühl. Anders als alles, was er bisher empfunden hatte.

			Es war angenehm, warm, weich …

			… er schrie laut auf, als etwas scharf und brennend seine Stirn traf. Schlimmer noch als der Schlag mit der Paketkante.

			»Stell dich nicht so an«, beschied sie knapp. »Ich kann selbst meine beiden Kleinen mit dem Desinfektionsmittel behandeln, ohne dass sie ein solches Gebrüll anstimmen.«

			Jerik spürte Ärger in sich aufwallen. Warum nutzte sie jede Chance, alles so schnell wie möglich kaputt zu machen?

			»Das Paket war übrigens für dich.« Sie hob es vom Boden auf und reichte es ihm.

			Mit einem Blick auf den Absender war Jerik klar, dass die nächste Auseinandersetzung mit Kristin unmittelbar bevorstand. Aber das musste er in Kauf nehmen, denn für ihn ging es darum, ein Versprechen zu erfüllen.

		


		
			
			Kapitel 15

			Kristin hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, als sie in den Landrover stieg. »Tut es noch weh?«, erkundigte sie sich, und es gelang ihr tatsächlich, etwas Mitgefühl in ihre Stimme zu legen.

			»Es geht«, erwiderte er knapp und startete den Wagen.

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich noch einmal.

			»Das hättest du dir vorher überlegen müssen«, brummte er unfreundlich.

			Kristin öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, dass er den Wurf provoziert hatte, und schloss ihn wieder. Wozu? Es war ihr vollkommen egal, dass er sauer auf sie war. Seine Bemerkung war eine Unverschämtheit gewesen. Andererseits hatte sie noch nie einen Menschen körperlich attackiert und dabei auch noch verletzt.

			Sie suchte in Gedanken nach Worten, die weniger ihn als ihr eigenes Gewissen besänftigen sollten. Doch ihr fiel nichts ein, und dann hatten sie ihr erstes Ziel auch schon fast erreicht.

			Johan stand neben seinem Briefkasten. Wartete er auf sie? Wusste er inzwischen, dass er keine letzte Mahnung seines Energieversorgers bekommen würde?

			»Hast du Post für mich?«, fragte er unruhig.

			Seine Frage beruhigte sie. Er war also immer noch ahnungslos.

			»Nur Werbung.« Sie überreichte ihm den bunten Umschlag eines Zeitungsverlages, der um neue Abonnenten warb. Kristin selbst hatte ihn auch bekommen und musste diese Briefe heute an alle Haushalte in Norråker verteilen. Was wiederum bedeutete, dass sie noch mehr Zeit als sonst in Victor Jalinds Gegenwart verbringen musste.

			Johan atmete erleichtert auf, dann schaute er an ihr vorbei in den Wagen.

			»Hej, Jerik!«

			»Hej, Johan«, grüßte Victor Jalind zurück.

			»Gustav sagt, ich soll in die Werkstatt kommen, du hättest vielleicht Arbeit für mich.«

			»Ich kann dich nachher abholen«, sagte Victor und fügte ironisch hinzu: »Ich muss erst meinen Postjob erledigen.«

			Johan lachte, dann wandte er sich Kristin zu. »Es ist sehr nett von Jerik, dass er dich auf deiner Runde fährt.«

			Kristin fing Victors amüsierten Blick auf und verzog das Gesicht zu einem süßlichen Lächeln. »Ja, so ist er eben«, ihre Stimme troff vor Ironie. »Selbstlos, hilfsbereit und …«

			»Ich habe das Postfahrrad kaputt gemacht«, rief Victor aus dem Wagen. »Deshalb fahre ich Kristin.«

			»Ich finde es trotzdem sehr nett von dir.« Johan hob winkend die Hand und humpelte zurück zu seinem Haus, während Kristin auf dem Beifahrersitz Platz nahm und wütend starr geradeaus durch die Windschutzscheibe blickte.

			Sie hörte Victor neben sich leise seufzen, reagierte aber nicht, sondern wartete, dass er endlich den Motor startete. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen fragte Victor: »Worüber ärgerst du dich denn jetzt schon wieder?«

			Kristin fuhr auf ihrem Sitz herum. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! »Die Menschen hier mögen dich, ohne zu wissen, dass du nicht der bist, für den du dich ausgibst. Ich will nicht, dass die Menschen, die ich liebe, durch dich verletzt werden. Also verschwinde endlich aus Norråker, Victor«, stieß sie hervor.

			Er saß reglos auf seinem Sitz, der Blick aus seinen blauen Augen ruhte ruhig auf ihr. Seine Lippen formten ein Lächeln, doch es erreichte seine Augen nicht. Er streckte seine Hand aus, berührte mit dem Daumen ihre Stirn, zog von da aus eine Linie über ihre Wangen bis zu ihren Lippen.

			Kristin saß wie erstarrt. Sie wollte seine Hand wegschlagen, aber es gelang ihr nicht. Seine Berührung weckte eine Sehnsucht, die lange tief in ihr geschlummert hatte und die sie sich selbst nicht eingestehen wollte.

			Er zog seine Hand zurück. »Ausgerechnet du wirfst mir vor, die Menschen in Norråker zu belügen«, sagte er ernst. Dann verzog sich sein Mund wieder zu dem Grinsen, das sie so sehr hasste. »Dabei sind wir beide doch sozusagen Komplizen. Du hast also kein Recht, mir etwas vorzuwerfen.«

			Kristin schluckte. Seine Bemerkung traf sie hart. Dass er seine berechnende Motivation mit ihrer Sorge um Alma gleichsetzte, machte sie fassungslos. Sie konnte seine Nähe plötzlich nicht mehr ertragen, wollte nur noch weg von ihm.

			»Was machst du?«, fragte er überrascht, als sie aus dem Wagen stieg und nach ihrer Briefbox griff, die durch die Werbeaktion nicht nur randvoll, sondern auch extrem schwer war.

			»Du brauchst mich nicht zu fahren«, beschied sie knapp und war stolz auf sich, ihm nicht das an den Kopf zu werfen, was ihr eigentlich auf der Zunge lag.

			Er schlug die Hände auf das Lenkrad. »Oh, Mann, jetzt sei doch nicht albern.«

			Kristin schlug die Autotür zu und setzte sich in Bewegung. Sie hörte, dass er ebenfalls aus dem Wagen stieg. Schon nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und ging schweigend neben ihr her. Sie spürte seinen Blick auf sich. Meine Güte, warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen und aus ihrem Leben verschwinden? War das so schwer zu verstehen?

			Kristin blieb stehen und blickte ihn an. »Lass mich einfach in Ruhe!«, sagte sie bestimmt.

			»Indem ich aus Norråker verschwinde?«

			»Ja, das wäre eine sehr gute Idee«, stimmte sie aufgebracht zu.

			»Ich soll doch nur verschwinden, damit mein Anblick dich nicht immer wieder an deine eigenen Lügen erinnert«, sagte er hart.

			»Nein«, behauptete Kristin, konnte aber nicht umhin, einen Funken Wahrheit in seinen Worten zu verspüren. »Ja, vielleicht«, gab sie kurz darauf zu, auch wenn es ihr schwerfiel. »Aber mir geht es vor allem um Alma. Sie gewöhnt sich jeden Tag mehr an dich. Wie mag es ihr ergehen, wenn du wieder weg bist?« Kristin blickte ihm ins Gesicht und wunderte sich darüber, dass jemand, der so skrupellos und verlogen war wie er, gleichzeitig so gut aussehen konnte. »Wie erklärst du Alma eigentlich, dass du so lange frei hast?«

			»Wir reden nicht darüber«, sagte er schlicht.

			Das glaubte sie ihm sofort. Wahrscheinlich vermied er vor allem Almas Fragen, die auf den bevorstehenden Abschied hinausliefen. Aber worüber sprachen sie dann? Welche Fragen stellte Alma, und welche Antworten gab Victor? Wie manövrierte er sich aus heiklen Situationen, wenn sie Dinge mit ihm besprach, über die er angeblich geschrieben hatte und von denen er in Wahrheit nichts wusste?

			All die Unsicherheiten, die Ängste, die sie seit seiner Ankunft quälten, spiegelten sich in dieser einen Bitte: »Geh endlich zurück nach Stockholm, Victor.«

			Er schaute sie an, sagte aber kein Wort.

			»Ich habe schreckliche Angst, dass alles auffliegt und Alma Schaden nimmt«, versuchte sie es noch einmal.

			»Ich verstehe«, sagte er schlicht. Damit drehte er sich um und ging zurück zum Wagen.

			Fassungslos schaute Kristin ihm nach, sah, wie er sich in den Landrover setzte, den Motor startete und fuhr. Er nickte ihr nur knapp zu, als er sie passierte.

			Kristin blieb mit dem winzigen Hoffnungsschimmer zurück, dass er wirklich verstanden hatte und kurzfristig abreiste.

			Am Nachmittag holte Kristin Lotta und Lasse bei Sven ab, wo sie den Morgen verbracht hatten, und machte sich mit ihnen auf den Weg zum Laden der Åkerbloms. Die beiden Kinder saßen auf dem Schlitten, den Kristin hinter sich durch den Schnee zog. Eigentlich waren sie zu schwer dafür und Kristin nach der langen Postrunde mit dem schweren Korb zu erschöpft, doch sie hatte ihnen die Bitte nicht abschlagen können. Außerdem lenkte die körperliche Anstrengung sie von ihren Gedanken um Victor ab. Zumindest hatte sie das gehofft, aber so ganz gelang es ihr nicht.

			Kurz vor dem Laden trafen sie auf Maj.

			»Hallo, Kinder«, grüßte die Lehrerin fröhlich. »Na, ihr lasst es euch ja gut gehen.«

			»Hallo, Maj. Mama hat gesagt, es macht ihr nichts aus, und auf dem Rückweg ziehen wir den Schlitten selber. Aber nicht mit Mama drauf.« Lasse grinste.

			»Nein, die ist ja viel zu schwer. Da fahren dann die Einkäufe«, ergänzte Lotta fröhlich.

			Maj lächelte. »Das klingt nach einem guten Plan.« Sie wandte sich an Kristin. »Auch wenn du, ehrlich gesagt, sehr müde aussiehst«, fügte sie hinzu.

			»Ja, das bin ich auch«, antwortete Kristin atemlos. »Aber das liegt vor allem an dieser Werbepost und diesem …« Sie brach ab. Wenn sie jetzt den Namen Jerik aussprach, würde Maj Fragen stellen, und sie musste sich irgendwelche Ausreden einfallen lassen. Nein, sie wollte nicht über Jerik alias Victor reden. Sie wollte nicht einmal an ihn denken.

			Bitte, Victor, pack deine Sachen und verschwinde, flehte sie in Gedanken.

			»Gut, dass ich dich treffe«, sagte Maj. »Morgen ist Sonntag, da wollten wir uns kurz nach Mittag nochmal wegen des Krippenspiels treffen.« Sie schmunzelte. »Bei unserem ersten Treffen haben wir ja nicht besonders viel erreicht.«

			»Da gab es ja auch Wichtigeres zu besprechen«, erwiderte Kristin ironisch.

			»Mama, ich habe Hunger«, quengelte Lotta.

			»Können wir jetzt endlich weiter?«, sagte Lasse.

			»Ich muss noch kurz etwas mit eurer Mutter besprechen«, sagte Maj.

			»Können wir uns vielleicht wieder bei mir treffen?«, bat Kristin. »Ich habe niemanden, der bei Lasse und Lotta bleibt.«

			»Und was ist mit Livia?«, fragte Maj prompt.

			Kristin winkte ab. »Das ist gerade ein bisschen problematisch. Ich will sie nicht fragen.« Und ich will nicht darüber reden, ergänzte sie in Gedanken, aber das hatte Maj offensichtlich ohnehin nicht vor.

			»Mütter und ihre pubertierenden Töchter.« Maj lachte. »Ich fürchte, ich war auch ein schwieriger Teenager.«

			Sie beugte sich vor und flüsterte in vertraulichem Ton: »Ich muss dir etwas erzählen. Aber das bleibt unter uns, okay?«

			Kristin nickte und fragte sich insgeheim, seit wann Maj sie als ihre Vertraute betrachtete. Sie verstanden sich gut, aber ihre Kontakte beschränkten sich auf schulische Belange.

			»Ich habe Jerik inzwischen kennengelernt.«

			»Ach ja?«, bemerkte Kristin lediglich, in der Hoffnung, dass das Thema Jerik damit abgeschlossen war.

			»Ich habe morgen Abend ein Date mit ihm.«

			Majs Worte versetzten Kristin einen Stich. Verwundert spürte sie diesem Gefühl nach. Wieso machte es ihr etwas aus, wenn Victor sich mit Maj traf?

			Die Erklärung war ebenso einleuchtend wie erleichternd. Es hatte natürlich nichts damit zu tun, dass sie ihn als Mann attraktiv fand, sondern weil jeder enge Kontakt, den er in Norråker schloss, die weitere Gefahr in sich barg, dass ihre Geschichte aufflog.

			Maj schien zu spüren, dass ihr diese Mitteilung nicht gefiel. Sie blickte sie konsterniert an. »Stört es dich, dass ich mich mit ihm treffe?«

			»Warum sollte es mich stören?« Kristin hoffte, überzeugend zu klingen, und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wünsche dir einen schönen Abend.«

			»Danke.« Maj lächelte wieder. »Ich werde dir berichten, wie es war.«

			Ich will es nicht hören, dachte Kristin gereizt, während sie gleichzeitig nickte, um wenigstens den Anschein zu erwecken, dass es sie interessierte.

			»Mama, ich will jetzt weiter!«, verlangte Lotta energisch.

			»Ja, wir gehen jetzt«, sagte Kristin, dankbar für die Ablenkung. »Bis morgen. Sagst du den anderen Bescheid?«, wandte sie sich an Maj.

			»Ja, mache ich. Bis morgen.« Maj schwieg einen Moment, bevor sie hinzufügte: »Es macht dir doch wirklich nichts aus, dass ich ein Date mit Jerik habe?«

			»Natürlich nicht«, versicherte Kristin. »Ich verstehe überhaupt nicht, wie du auf diesen Gedanken kommst.«

			Sie war froh, dass Lotta jetzt vom Schlitten sprang, sie energisch an der Hand zog und das Thema damit endgültig beendete.

			Als Kristin wenig später mit Lasse und Lotta den Laden der Åkerbloms betrat, bestückte Helen gerade ein Regal mit Dosengemüse.

			»Oh, hallo, das ist aber eine schöne Überraschung. Wollt ihr etwas Süßes, Kinder?«, begrüßte sie sie herzlich.

			Natürlich stimmten die beiden Kleinen begeistert zu.

			»Aber nicht zu viel«, mahnte Kristin.

			»Ach, lass mich doch«, bat Helen. Sie ließ beide in das Glas mit den Gummibären greifen. »Wenn ich schon keine eigenen Kinder habe, kann ich wenigstens deine ein bisschen verwöhnen.« Mit einem Mal lag ein trauriger Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich müsste mich langsam daran gewöhnt haben.«

			»Du musst nicht traurig sein, weil du keine Kinder hast.« Lotta schmiegte sich an Helen und schaute zu ihr auf. »Ich kann dich jeden Tag besuchen.«

			»Ich auch«, sagte Lasse hastig.

			»Ihr seid so süß.« Helen lächelte schon wieder.

			»Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob die beiden nicht einen Hintergedanken haben.« Kristin grinste und konnte Helen gerade noch davon abhalten, die Kinder noch einmal in das Glas greifen zu lassen. »Das reicht für heute. Und gib nicht auf. Ich bin ganz sicher, dass dein größter Wunsch irgendwann in Erfüllung geht.«

			Helen umarmte sie. »Danke, Kristin.«

			In diesem Moment kam Kristin eine Idee. »Hast du nicht Lust, uns bei den Vorbereitungen für das Krippenspiel zu helfen? Wir treffen uns morgen bei mir.«

			Helen seufzte. »Ach nein, lass mal. Ich habe keine Kinder, also habe ich dort nichts zu suchen.«

			»Wir können aber jede Hilfe gebrauchen«, versicherte Kristin. »Und du würdest mir persönlich damit einen großen Gefallen tun. Ich kenne die anderen Frauen alle nicht so gut wie dich. Also bitte, Helen, mach mit.«

			Plötzlich strahlte Helen über das ganze Gesicht. »Also, wenn du mich so bittest, dann bin ich gerne dabei.«

			Kristin freute sich. Helen war ihr nicht nur vertrauter als die anderen Frauen, sie hoffte auch, dass ihre Freundin dadurch ein wenig von ihrem Kummer abgelenkt wurde. Sie glaubte fest daran, dass nichts heilsamer sein konnte als die Erfahrung, mit einer Horde lustloser Sechsjähriger ein Bühnenstück einzustudieren.

			Zum ersten Mal seit Tagen zeigte sich Livia wieder bestens gelaunt, als sie morgens zum Frühstück erschien.

			Kristin saß mit den beiden Kleinen bereits am Tisch.

			»Guten Morgen!«, rief Livia überschwänglich.

			Kristins Misstrauen war sofort geweckt, sie traute dem Frieden nicht. »Guten Morgen«, gab sie vorsichtig zurück.

			Livia setzte sich an den Tisch und füllte ihre Müslischale.

			»Mama, was ist ein Date?«, wollte Lotta plötzlich wissen. Offenbar hatte sie mehr von dem Gespräch gestern mitbekommen, als Kristin recht war.

			»Wer hat ein Date?«, fragte Livia aufmerksam.

			»Maj«, erwiderte Lotta prompt. »Sie hat gesagt, sie hat ein Date mit Jerik.« Sie wandte sich wieder an Kristin. »Was ist das, Mama?«

			Kristin bemerkte, dass Livia ihre Schwester mit weit aufgerissenen Augen anschaute. Sie war offensichtlich erschrocken, was Kristins Vermutung bestätigte, dass Livia sich in Victor verliebt hatte. Dieser verdammte Kerl! Warum verschwand er nicht endlich?

			»Mama«, rief Lotta jetzt ungeduldig. »Was ist ein Date?«

			»Die blöde Maj hat dem armen Jerik wahrscheinlich so zugesetzt, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als sich mit ihr zu verabreden«, stieß Livia hervor.

			»Ein Date ist eine Verabredung zwischen einem Mann und einer Frau«, sagte Kristin so ruhig wie möglich zu Lotta. Dann wandte sie sich an Livia. »Ich glaube nicht, dass Vi…« Erschrocken brach sie ab und verbesserte sich hastig, »… Jerik sich zu einer Verabredung zwingen lässt, wenn er selbst das nicht will.«

			Livia presste die Lippen aufeinander und beschäftigte sich mit ihrem Müsli.

			»Ist der Jerik ein Verliebter von Maj?«, wollte Lotta wissen und klatschte sichtlich begeistert in die Hände.

			»Quatsch!«, fuhr Livia ihre kleine Schwester an. »Du hast doch keine Ahnung. Und die blöde Maj wird auch noch begreifen, dass Jerik nichts von ihr will.«

			Kristin war jetzt hellhörig. »Was genau meinst du, Livia?«

			Das Mädchen wich ihrem Blick aus. »Nichts«, behauptete sie trotzig.

			»Darf ich Maj nachher fragen, ob Jerik ihr Verliebter ist?«, fragte Lotta.

			»Nein«, stieß Kristin aus.

			»Ja«, rief Livia gleichzeitig. »Maj kommt heute?«, fragte sie Kristin.

			Die registrierte das Glitzern in den Augen ihrer Tochter, was ihre Unruhe noch verstärkte. »Ja, sie und die anderen Frauen, die das Krippenspiel vorbereiten. Und Helen ist auch dabei.« Sie blickte ihre Töchter streng an. »Ihr stellt Maj keine Fragen nach Jerik, ist das klar?«

			Lotta schmollte. »Warum darf ich das nicht fragen?«

			»Weil es uns nichts angeht«, sagte Kristin.

			»Ich habe nicht die Absicht, ihr solche Fragen zu stellen«, sagte Livia hoheitsvoll. »Ich weiß auch so, dass zwischen ihr und Jerik nichts läuft.«

			Kristin fragte nicht, woher ihre Tochter dieses Wissen nahm. Livia war offenbar zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt, vermutlich versuchte sie nur, sich selbst unbewusst vor Enttäuschungen zu schützen. Ihr selbst war nur zu deutlich bewusst, dass sie ihre Tochter vor dieser Erfahrung nicht bewahren konnte.

			Livia schien ihre gute Laune völlig verloren zu haben und brütete dumpf vor sich hin. Lasse und Lotta wollten nach dem Frühstück gleich hinaus in den Schnee.

			»Wir können einen Spaziergang machen«, schlug Kristin vor.

			Die beiden Kleinen jubelten, während Livia weiter mit mürrischer Miene ihr Müsli löffelte.

			»Kommst du auch mit, Livia?«, fragte Kristin.

			»Keine Lust«, beschied sie knapp.

			Liebeskummer, dachte Kristin und spürte erneut Ärger auf Victor aufwallen. Ihr Verstand wusste, dass er nichts für die Schwärmereien ihrer Tochter konnte, aber was Victor Jalind betraf, überwogen ihre negativen Gefühle jedes vernünftige Argument.

			Nach dem Frühstück räumte Kristin die Küche auf, bevor sie sich mit den Kleinen auf den Weg machte.

			Die Luft war kalt und klar, der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Lasse lief neben ihr, während Lotta sich auf dem Schlitten ziehen ließ.

			Auf dem See hatte sich eine Eisschicht gebildet, die im einfallenden Sonnenlicht glitzerte. Die Landschaft war wie verzaubert, und die Stille schien selbst die Kinder so in ihren Bann zu ziehen, dass sie kaum sprachen, und wenn doch, dann nur im Flüsterton.

			Zurück nahmen sie den Weg durchs Dorf. Die roten Häuser sahen aus, als wären sie in Watte verpackt. Rauch quoll aus den Schornsteinen in den blauen Himmel.

			Kristin liebte diese Winterstimmung und lächelte versonnen vor sich hin, bis sie in ihre Straße einbog und gerade noch sah, dass Jerik vor ihrem Haus in Gustavs Landrover stieg und davonfuhr. Er nickte knapp zum Gruß, hielt aber nicht an.

			Als sie das Haus betrat, hastete Livia gerade in ihr Zimmer. Kristin eilte sofort nach oben und betrat nach kurzem Anklopfen den Raum. Livia schlug eilig die Tür ihres Kleiderschranks zu und blickte sie ungehalten an. »Was ist?«

			»Was wollte Jerik hier?«

			»Woher willst du wissen, dass er hier war?«

			»Weil er vor unserem Haus stand, als ich mit den Kleinen zurückkam«, sagte Kristin ungeduldig. »Also, was wollte er hier?«

			»Nichts«, behauptete Livia.

			»Livia, du stellst meine Geduld in letzter Zeit auf eine harte Probe. Ich frage dich zum letzten Mal, was er hier wollte.«

			»Ja, finde ich gut, dass du mich das zum letzten Mal gefragt hast«, erwiderte Livia aufmüpfig. »Dann kannst du ja jetzt aus meinem Zimmer verschwinden.«

			Kristin kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie von ihr keine Antwort auf ihre Frage bekommen würde.

			»Wenn du es mir nicht sagst, frage ich ihn eben selbst.« Sie starrte Livia kampfeslustig an.

			Livia hielt ihrem Blick stand und zuckte gleichgültig mit den Schultern, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

			Auch Kristin sagte nichts mehr und verließ das Zimmer mit einem Gefühl der Hilflosigkeit. Am liebsten hätte sie Victor Jalind sofort aufgesucht, um eine Erklärung von ihm zu verlangen, aber dazu blieb ihr keine Zeit.

			Sie musste das Mittagessen vorbereiten, bei dem Livia durch Abwesenheit glänzte, und kurz darauf kamen die Frauen.

			Helen traf gleichzeitig mit Maj ein und wirkte ziemlich nervös. Sie war immer noch der Ansicht, sie hätte als Kinderlose in diesem Kreis nichts zu suchen, doch Maj beruhigte sie schnell und versicherte ihr wie zuvor Kristin, dass sie sich über jede Hilfe freuten.

			Kurz darauf kamen auch Inger und Linnea. Malin war eine halbe Stunde zu spät, entschuldigte sich wortreich und schimpfte gleichzeitig auf ihren Ehemann, der viel später als zum verabredeten Zeitpunkt nach Hause gekommen war, um auf die Kinder aufzupassen.

			Schließlich saßen alle um den Wohnzimmertisch versammelt. Kristin hatte Kaffee gekocht und eine Schale mit Keksen auf den Tisch gestellt.

			»Ich dachte, dass wir uns heute einmal auf das Krippenspiel konzentrieren«, begann Maj mit einem Lächeln. »Ich habe ein Stück ausgesucht, bei dem die Kinder keinen Text auswendig lernen müssen. Was sie meistens übrigens sowieso nicht machen, sie improvisieren während der Aufführung eher. Dabei habe ich schon die lustigsten Sachen erlebt.«

			Maj kam nicht dazu, weitere Einzelheiten zu schildern. Denn in diesem Moment betrat Livia das Zimmer – gekleidet in ein hinreißend schönes weißes Kleid mit einem roten Gürtel.

			Kristin erkannte das Kleid sofort. Es war das teure Model aus dem Onlineshop, das Livia sich so sehr gewünscht hatte. Wie war sie an dieses Kleid gekommen?

			»Das ist ja traumhaft«, rief Helen begeistert. »Ein wunderschönes Kleid für Lucia.«

			»Woher hast du das?«, fragte Kristin heiser.

			Livia heftete ihren Blick auf Maj. »Jerik hat es mir geschenkt«, sagte sie betont. »Er findet nämlich auch, dass mir das Kleid sehr gut steht.«

			Kristin traute ihren Ohren nicht. Deshalb hatte er also vor ihrem Haus gehalten – er hatte Livia das Kleid gebracht. Wie kam er dazu, ihrer Tochter ein derart teures Geschenk zu machen? Ohne das vorher mit ihr abzusprechen?

			Unglaubliche Wut loderte in ihr auf. Natürlich hatte er das nur gemacht, um sie erneut zu provozieren. Und Livia hatte ganz bewusst diesen Moment gewählt, um Jeriks Geschenk zu präsentieren.

			Die starrte immer noch Maj an, als sie hinzufügte: »Das ist ein unglaublich teures Kleid. So etwas schenkt ein Mann wohl nur einer Frau, die er sehr mag.«

			Es war mucksmäuschenstill. Für alle im Raum war offensichtlich, dass Livias Attacke sich gegen Maj richtete.

			Die Frauen schauten einander an, dann wieder zu Livia.

			Maj wirkte vor allem verwirrt und schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte.

			Kristin dagegen wusste das ganz genau. »Du wirst dieses Kleid nicht behalten!«

			Jetzt endlich löste Livia den Blick von Maj und wandte sich Kristin zu. »Das entscheidest nicht du«, entgegnete sie kalt.

			»Du kannst dich darauf verlassen, dass ich das entscheide«, erwiderte Kristin hart. Es war ihr unangenehm, dass die anderen Frauen die Auseinandersetzung mit Livia mitbekamen, aber Kristin hatte keine Wahl. Sie musste Livia diese Grenze setzen. Jetzt.

			»Du ziehst das Kleid sofort aus und bringst es zu Jerik. Und dann erklärst du ihm, dass ich nicht wünsche, dass er dir so teure Geschenke macht.«

			»Das mache ich ganz bestimmt nicht.« Livia wandte sich um und verließ mit erhobenem Kopf das Zimmer, nicht ohne Maj vorher noch ein geringschätziges Lächeln zuzuwerfen.

			»Das war mal ein Auftritt«, stellte Linnea grinsend fest. »Wenn das Krippenspiel nicht für Sechsjährige wäre, würde ich Livia glatt für die Hauptrolle vorschlagen.«

			Maj blickte Kristin immer noch überrascht an. »Ist sie irgendwie sauer auf mich?«

			»Entschuldigt mich bitte, aber ich muss unbedingt etwas klären«, sagte Kristin. »Ihr müsst gerade mal alleine weitermachen. Und könnte bitte jemand bei den Kleinen bleiben, wenn ich länger als erwartet wegbleiben sollte? Auf Livia kann ich mich gerade nicht verlassen.«

			»Ich kümmere mich um die beiden«, versprach Helen.

			Kristin nickte ihr dankbar zu und eilte aus dem Zimmer. Sie hörte die Frauen tuscheln und ahnte bereits, dass Livias Auftritt im Dorf die Runde machen würde. Sie ärgerte sich sowohl über Livias peinlichen Auftritt als auch über Victor. Zuerst ging sie zu Livia, aber die hatte sich eingeschlossen.

			»Livia, gib mir das Kleid«, verlangte sie kategorisch. »Sofort!«

			Hinter Livias Zimmertür blieb es still.

			»Livia!« Kristin rüttelte heftig an der Klinke, aber ihre Tochter rührte sich nicht.

			Mit jeder Minute, die verstrich, wurde Kristins Wut größer. Das alles hatte sie nur Victor Jalind zu verdanken. Er hatte ihr einiges zu erklären und den ganzen Schlamassel gefälligst in Ordnung zu bringen, den er ihr eingebrockt hatte.

			Kristin vermutete ihn in der Schreinerwerkstatt, da er eben mit Gustavs Landrover unterwegs gewesen war. Das war ihr nur recht, denn in Almas Beisein wollte sie sich keinesfalls mit ihm auseinandersetzen.

			Gerade als Kristin bei Gustav eintraf, trat Victor aus der Werkstatt und stieg in den Landrover, an den jetzt ein Anhänger gekoppelt war. Wütend riss sie die Beifahrertür auf und warf sich auf den Sitz. »Wie kommst du dazu, meiner Tochter dieses teure Kleid zu kaufen?«, fuhr sie ihn an.

			Jerik starrte sie an, dann zuckte er mit den Schultern. »Sie wollte es gerne haben«, erklärte er mit einer Selbstverständlichkeit, die sie erst recht aufbrachte.

			»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, erst mit mir darüber zu reden?«

			Jetzt wirkte er überrascht. »Wärst du denn damit einverstanden gewesen?«

			»Natürlich nicht«, fauchte sie ihn an.

			»Siehst du, und genau deshalb habe ich nicht mit dir darüber gesprochen.«

			Kristin spürte, dass sie schwer atmete. Sie ballte die Hände zu Fäusten, was er offensichtlich bemerkte.

			»Willst du mich jetzt schlagen?« Er klang eher interessiert als verunsichert und ein klein wenig amüsiert. Dafür hasste Kristin ihn noch mehr.

			»Du wirst jetzt sofort mit zu mir nach Hause kommen und mit Livia reden«, verlangte sie nachdrücklich. »Du wirst ihr klarmachen, dass sie dir das Kleid zurückgeben muss.«

			Er wandte den Blick nicht von ihr, doch als sie ihre Rede beendet hatte, runzelte er nachdenklich die Stirn. »Warum sollte ich das tun?«

			»Weil ich das von dir verlange«, presste sie mühsam beherrscht hervor.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Wie bitte?« Fassungslos starrte sie ihn an.

			»Nein«, wiederholte er. »Das mache ich nicht.«

			Sie setzte sich aufrecht hin und starrte nach vorn durch die Windschutzscheibe, fest entschlossen, nicht nachzugeben. »Okay. Wie du willst. Ich bleibe so lange hier sitzen, bis du die Sache mit Livia geklärt hast.«

			»Ich habe jetzt keine Zeit«, begann er.

			Ihr Kopf fuhr herum. »Dann machst du es also später?«

			»Und ich habe keine Lust, Livia zu enttäuschen«, ergänzte er. »Sie hat sich das Kleid gewünscht, ich hatte es ihr versprochen, und jetzt nehme ich es ihr nicht wieder weg. Und jetzt sei bitte so freundlich und steig aus dem Wagen. Ich muss einen Auftrag für Gustav erledigen und habe es wirklich eilig.«

			Das sagt er doch nur, um mich loszuwerden. Glaubt er wirklich, dass ich ihm einen Auftrag an einem Sonntag abnehme? Kristin starrte stur geradeaus. »Du kennst die Bedingung. Ich bleibe sitzen.«

			Sie spürte, dass er sie von der Seite anschaute, widerstand aber dem Impuls, den Kopf zu drehen.

			»Wie du willst«, sagte er schließlich, startete den Wagen und fuhr los.

		


		
			
			Kapitel 16

			Jerik hatte gewusst, dass Kristin sich über sein Geschenk für Livia aufregen würde. Ihre Reaktion fand er allerdings ziemlich übertrieben.

			Kurz vor Kristins Haus nahm er den Fuß vom Gas. »Wenn du zu Hause aussteigen willst, halte ich an.«

			»Ich steige nicht eher aus diesem Wagen, bis du die Sache mit Livia geklärt hast«, erwiderte sie verbissen.

			»Wie du meinst.« Er gab Gas und fuhr weiter.

			Schweigend brachten sie die ersten Kilometer hinter sich. Für Jerik war es ungewohnt, einen Anhänger hinter sich zu ziehen, auf dem ein leerer Sarg stand. Hin und wieder polterte es leicht, wenn der Wagen über eine Unebenheit fuhr. Er hätte Gustav mit all seiner Erfahrung gerne als Begleitung bei sich gehabt, doch der hatte sich am Fuß verletzt und nicht mitfahren wollen.

			Doch statt Gustav saß nun Kristin neben ihm. Stocksteif, den Blick stur geradeaus gerichtet. Jerik fragte sich, was sie gerade dachte. Wie sie über ihn dachte. Irgendwann brach sie das Schweigen: »Wohin fährst du eigentlich?«, wollte sie wissen. »Und dann auch noch ausgerechnet an einem Sonntag?«.

			Angesichts ihrer Wut vor wenigen Minuten war er überrascht, dass sie plötzlich sachlich mit ihm sprach. Er antwortete ebenso nüchtern: »Zu den Augustssons, den alten Gösta abholen. Er wird morgen in Norråker beerdigt. Gustav sollte ihn eigentlich gestern schon abholen, aber dann ist er im Schnee ausgerutscht und hat sich den Fuß verstaucht. Deshalb übernehme ich das heute.«

			»Verstehe«, erwiderte sie knapp.

			»Wie bekommen die Augustssons eigentlich ihre Post?«, fragte Jerik, um die Konversation in Gang zu halten. »Der Hof gehört doch auch zu Norråker, auch wenn er sehr weit entfernt liegt.«

			»Er gehört aber nicht zu meinem Zustellbereich.« Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass sie keine Lust hatte, mit ihm zu reden.

			»Aha«, sagte er, hakte aber nach einer Weile des Schweigens noch einmal nach: »Aber wie bekommen die Augustssons denn ihre Post?«

			Mit einem Ruck wandte sie sich ihm zu. Ein kurzer Blick in ihr Gesicht verriet ihm, dass sie immer noch unglaublich wütend auf ihn war.

			»Willst du dich ernsthaft mit mir über die Postzustellung im Norden Schwedens unterhalten?«, fuhr sie ihn an.

			»Das wäre doch immerhin ein Anfang«, sagte er lächelnd.

			Sie stieß ein Schnauben aus.

			»Und mich interessiert tatsächlich, wie das funktioniert«, fügte er eilig hinzu.

			Kristin schwieg eine Weile, und er meinte schon, sie würde seine Frage ignorieren, als sie schließlich doch zu sprechen begann: »Olof, der die Post für Norråker bei mir abgibt, beliefert auch die abgelegenen Höfe. Außerdem verteilt er die Pakete, die zu groß und zu schwer sind, um sie mit dem Fahrrad zu transportieren«, erstattete sie unfreundlich Bericht. »Hast du sonst noch Fragen?«

			»Ja, natürlich.« Er ahnte, dass ihre Frage ironisch gemeint war, beschloss aber, die Gelegenheit zu nutzen. »Warum bist du eigentlich so sauer auf mich? Ich habe deiner Tochter doch nur einen Wunsch erfüllt.«

			Sie schnaubte erneut. »Weil es ein bisschen komisch aussah, als meine minderjährige Tochter in diesem Kleid ins Zimmer stolzierte, während ich Besuch hatte, und dabei verkündete, dass du ihr dieses Kleid geschenkt hast«, stieß sie bitter hervor. »Und sie hat es geschafft, dabei den Eindruck zu erwecken, als wäre das weitaus mehr als ein Gefallen.«

			Jerik war zutiefst bestürzt. Das hatte er so nicht beabsichtigt! »Oh«, brachte er lediglich hervor.

			»Ein Mann in deinem Alter macht meiner fünfzehnjährigen Tochter derart teure Geschenke. Kannst du dir vorstellen, wie das bei den anderen Müttern ankommt und wie ich mich dabei gefühlt habe? Maj war übrigens auch dabei, und sie wirkte nicht sehr amüsiert.«

			»Oh«, machte er ein zweites Mal. Natürlich hatte er gewollt, dass Kristin sich über sein Geschenk an Livia ärgerte, aber er hatte nie mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Und schon gar nicht wollte er sich mit seinem Geschenk in Norråker ins Gerede bringen. Vor allem nicht wegen Alma!

			Und Maj? Er schluckte beim Gedanken an sie. Ob sie sich jetzt überhaupt noch mit ihm treffen wollte? Er musste ihr unbedingt alles erklären.

			Jerik dachte an seine Gefühle heute morgen, als er das Kleid bei Livia abgegeben hatte und Kristin kurz darauf auf der Straße begegnet war. Er hatte innerlich triumphiert, doch jetzt wurde sein kleiner Streich für ihn zum Bumerang.

			»Oh?«, schrie sie ihn an. Sie fuchtelte so wild mit den Händen, dass er schon fürchtete, sie würde ihm ins Lenkrad greifen. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

			»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich sonst sagen soll«, gab er zu. »Es tut mir leid.«

			»Du wolltest mich mit dem Kauf des Kleides ärgern«, warf sie ihm an den Kopf.

			»Ja«, gestand er. »Das spielt natürlich auch eine Rolle.« Er war ehrlich zerknirscht. »Aber ich wollte auch Livia eine Freude machen. Sie war so unglücklich, als du ihr gesagt hast, du könntest ihr das Kleid nicht kaufen.« Er schwieg kurz, bevor er die Frage stellte, die ihn seitdem beschäftigte: »Hast du wirklich euer ganzes Geld verschenkt?«

			»Hat sie das so erzählt?«, fragte Kristin hörbar überrascht.

			Jerik blickte sie von der Seite an. Mit einem Mal wirkte sie nicht mehr wütend, sondern müde und traurig, und er empfand Mitleid mit ihr.

			»Sie sagte, du hättest das Geld angeblich einem Freund gegeben, der in Not geraten wäre. Aber sie hat dir nicht geglaubt, weil sie angeblich alle deine Freunde kennt, und von denen wäre keiner in Not, sagte sie.«

			»Sie hat doch keine Ahnung«, flüsterte Kristin.

			Jerik blieb die tiefe Verzweiflung, die mit einem Mal aus ihrer Stimme klang, nicht verborgen. »Also gibt es diesen Freund in Not wirklich«, stellte er ruhig fest. »Willst du mir erzählen, wer …«

			»Nein«, fiel sie ihm hart ins Wort, und mit einem Mal war sie wieder die wütende Furie, als die sie seinen Wagen bestiegen hatte. »Ist dir eigentlich klar, was du anrichtest, wenn du einem Teenager, der für dich schwärmt, solche Geschenke machst?«

			»Livia schwärmt auch noch für mich? Das habe ich nicht gewusst«, sagte er ehrlich erschrocken. »Ich habe das nicht mitbekommen, das musst du mir glauben.« Er räusperte sich, wusste aber nicht so richtig, was er noch sagen sollte. »Es tut mir ehrlich leid«, entschuldigte er sich ein zweites Mal. »Ich wollte nicht, dass sich das so entwickelt.« Und dann, ohne dass er es eigentlich wollte, schob er nach: »Aber eigentlich ist das auch alles deine Schuld. Du weißt schon, die Briefe, die Lügen und so.«

			»Ach, halt doch einfach die Klappe«, unterbrach sie ihn bissig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, richtete den Blick stur geradeaus auf die Straße und sprach für den Rest der Fahrt kein Wort mehr.

			Jerik war das nur recht, er hatte genug, über das er nachdenken musste. Außerdem musste er sich ohnehin noch mehr auf die Strecke konzentrieren. Suchend schaute er nach rechts, und dann sah er die verkrüppelte Birke.

			Er bog vorsichtig ab. Hinter sich vernahm er das Rumpeln und Poltern des Anhängers. Obwohl er sehr langsam fuhr, wurde jede Bodenwelle, die unter dem Schnee verborgen lag, zu einer Herausforderung. Trotz der guten Federung des Landrovers zuckte der Wagen mitsamt Anhänger jedes Mal in die Höhe.

			Kristin hielt sich auf ihrer Seite mit einer Hand fest, während Jerik das Lenkrad umklammerte. Er war froh, als endlich die Schneise im Waldstück auftauchte als Zeichen dafür, dass er auf dem richtigen Weg war.

			Erst als er auf dem Hof der Augustssons anhielt, sprach Kristin wieder mit ihm. »Ich finde es übrigens sehr edel von dir, dass ausgerechnet du Gösta abholst«, merkte sie ironisch an.

			Ihm lag die Antwort auf der Zunge, dass sie nicht die Einzige war, die anderen in der Not zu Hilfe kam, doch diese Spitze hätte die ohnehin schon angespannte Stimmung zwischen ihnen zusätzlich verschärft. »Man tut, was man kann. Gustav konnte nicht fahren und wollte nicht einmal mit«, sagte er lediglich.

			»Oh, ganz der hilfreiche Samariter.« Kristin war weitaus weniger zurückhaltend als er. Ihre Stimme troff vor Ironie, und diesmal konnte er sich nicht zurückhalten.

			»Du weißt ja, wie das ist«, erwiderte er sarkastisch. »Aber ich helfe wenigstens, ohne einen Berg Lügen um mich herum aufzutürmen.«

			Der Drang, ihm eine saftige Bemerkung ins Gesicht zu schleudern, war ihr deutlich anzusehen, doch in diesem Moment traten die Geschwister Augustsson heraus, um sie herzlich zu begrüßen und ins Haus zu führen.

			Anna-Lisa blieb an Jeriks Seite, als er das Haus betrat. Oder war es Eva?

			»Karin, hol bitte den Käse und den Schnaps«, sagte Sigurd zu der jungen Frau an seiner Seite.

			Ich muss mir unbedingt die Namen merken, wenn ich in Norråker bleibe, fuhr es Jerik durch den Kopf.

			Wie angewurzelt blieb er stehen. Das war ein ganz und gar abwegiger Gedanke! Und wie um ihn daran zu erinnern, wo sein Platz war, verkündete in diesem Moment sein Handy eine Nachricht von Bror.

			Wann kommst du nach Hause?

			Bald, schrieb Jerik schnell, löschte die Nachricht aber und steckte das Handy weg, ohne seinem Bruder zu antworten.

			Wie bei seinem ersten Besuch tischten die Augustssons Essen und Getränke auf. Vor allem die Wodkaflasche machte die Runde.

			Jeder akzeptierte, dass Jerik nichts trank, weil er noch fahren musste, aber Kristin, die man gut kannte, sprach dem Alkohol tüchtig zu.

			Sie lachte zu viel und zu laut. Jerik wurde das Gefühl nicht los, dass sie versuchte, ihren Ärger auf ihn im Wodka zu ertränken. Keine gute Lösung, wie er fand.

			Als nach einer Weile der Platz neben ihr frei wurde, umrundete er den Tisch und setzte sich neben sie.

			»Hör auf zu trinken«, bat er leise.

			»Warum?« Sie schaute ihn mit großen Augen an, und er bemerkte, dass sie ein wenig schielte, wenn sie betrunken war.

			»Weil du genug hast«, sagte er ruhig.

			»Und wieso entscheidest du das, Victor Jalind?« Sie rülpste laut und hielt sich die Hand vor den Mund. »’tschuldigung«, murmelte sie.

			»Wieso nennt sie dich Victor?« Karin, und diesmal war er sicher, dass es sich um Karin handelte, schaute ihn über den Tisch hinweg fragend an.

			»Weil sie betrunken ist«, sagte Jerik.

			»Nein, weil Victor so ein verdammt schlechter Schauspieler ist, dass er uns hier alle zum Narren halten muss«, lallte Kristin. »Der bekommt nämlich kein richtigen Rollen.«

			Spätestens jetzt war die Aufmerksamkeit aller am Tisch auf Kristin gerichtet.

			»Sie verträgt keinen Alkohol«, behauptete Jerik eilig. »Außerdem hatte sie eine harte Woche. Ich bringe sie raus an die frische Luft, damit sie ausnüchtert.«

			Er umfasste Kristin und hob sie mühelos hoch, obwohl sie sich gegen seinen Griff sperrte, und schleppte sie vor die Tür. Dort ließ er sie kurzerhand einfach in den Schnee fallen, griff nach einer Handvoll Schnee und rieb ihr damit durchs Gesicht.

			»Spinnst du?« Sie schlug und trat nach ihm, bis Jerik sie schließlich hochhob. Da zitterte sie so sehr vor Kälte, dass er sie fest an sich zog, um sie zu wärmen. Überraschenderweise hielt sie nicht nur still, sondern lehnte sich sogar an ihn.

			»Geht es dir besser?«, fragte er nach einer Weile.

			»Mir ging es nie schlecht«, murmelte Kristin an seiner Brust. »Eher im Gegenteil. Sigurds Wodka ist wirklich gut.«

			»Gewöhn dich besser nicht daran«, erwiderte er trocken.

			Sie löste sich nicht aus seinen Armen, und er mochte sie nicht loslassen. Den Kopf an seine Brust gelehnt, verharrte sie ganz still. Er konnte ihr Haar riechen, spürte ihren Körper dicht an seinem. In ihm rangen die Gefühle miteinander, aber Ärger oder gar Wut mischten sich nicht mehr darunter.

			Plötzlich hob sie den Kopf und lächelte ihn an. »Danke«, formten ihre Lippen. Sie griff nach seiner Hand und ging zusammen mit ihm zurück ins Haus, ohne dass es Jerik gelang, sich dieser Wucht von Gefühlen zu entziehen.

			Obwohl sie jetzt getrennt wurden und jeder an einer anderen Seite des Tisches Platz nahm, trafen sich ihre Blicke immer wieder, und die Nähe zwischen ihnen blieb.

			Jerik erkannte in ihren Augen, dass sie ähnlich fühlte wie er.

			Die Augustssons hatten inzwischen neue Leckereien aufgetischt und nötigten sie beide zum Essen. Auch die Wodkaflasche kreiste wieder umher, doch ebenso wie Jerik nippte Kristin nur noch hin und wieder an ihrem Glas.

			Als Jerik irgendwann mitbekam, dass Kristin mit Helen telefonierte und sie bat, bei den Kindern zu bleiben, fiel ihm siedend heiß seine eigene Verabredung ein. Er hatte Maj völlig vergessen, konnte sie aber nicht anrufen, weil er ihre Nummer nicht hatte.

			»Kannst du mir vielleicht Majs Telefonnummer geben?«, bat er Kristin, nachdem sie sich von Helen verabschiedet hatte.

			Kristin suchte die Nummer in ihrem Telefonspeicher und reichte ihm ihr Handy. »Du kannst sie damit anrufen.«

			Maj meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Hej, Kristin, alles in Ordnung bei dir?« Offenbar hatte sie Kristins Namen auf dem Display gesehen.

			»Ich bin es, Jerik.«

			Stille.

			»Wieso rufst du mich von Kristins Handy an?«, fragte Maj schließlich.

			»Weil …« Ja, warum eigentlich?, fragte er sich jetzt selbst. Er hätte sich doch die Nummer einfach geben lassen können.

			»Es hat sich einfach so ergeben«, erwiderte er. Im selben Moment wurde ihm bewusst, dass ihr die lauten Geräusche, das Lachen und das Klirren der Gläser und des Bestecks im Hintergrund nicht verborgen blieb. Ausgerechnet jetzt stimmte auch noch jemand das Trinklied Helan går an.

			»Ihr scheint ja viel Spaß zu haben«, sagte Maj hörbar pikiert.

			»Ja … äh, nein …« Jerik wusste nicht, was er sagen sollte. »Ich erkläre es dir ein anderes Mal«, sagte er hastig. »Ich rufe jetzt nur an, um dir zu sagen, dass ich es heute Abend nicht mehr schaffe. Wir müssen unser Treffen verschieben.«

			»Dann wünsche ich dir und Kristin noch einen schönen Abend«, erwiderte Maj eingeschnappt und beendete das Gespräch.

			»Na, toll«, murmelte er, musste aber zugeben, dass er nicht wirklich bedrückt war. Er gab Kristin das Handy zurück. Als sich ihre Finger berührten, lächelten sie einander an.

			Wahrscheinlich hätten sie noch bis zum nächsten Morgen in der Küche der Augustssons gesessen, wenn Jerik nicht irgendwann zum Aufbruch gedrängt hätte. Als sie Gösta in den eigens für ihn gefertigten Sarg legten, wurde die Stimmung gedrückt.

			Draußen war es stockdunkel, als er zusammen mit Sigurd und einem weiteren Familienmitglied, dessen Namen Jerik vergessen hatte, den Sarg auf den Anhänger hievte. Weil Gustav ihn mehrfach darauf hingewiesen hatte, dass das Schloss der Heckklappe nicht in Ordnung war, überprüfte Jerik im Anschluss gründlich, dass es eingeschnappt und die Klappe geschlossen war.

			Zusammen gingen sie noch einmal ins Haus, als Eva plötzlich einfiel, dass der Blumenstrauß in der Vase auf dem Tisch in der Leichenhalle auf dem Sarg liegen sollte. Eilig brachte sie die Blumen nach draußen, während Jerik und Kristin sich von ihren Gastgebern verabschiedeten.

			Dann machten sie sich auf den Weg. Kristin summte eines der Trinklieder, die sie zusammen mit den Augustssons gesungen hatte. Jerik stimmte ein und drückte dabei wie von selbst das Gaspedal ein wenig mehr durch, bis sie über eine Bodenwelle flogen und der Wagen hart wieder aufsetzte. Hinter ihnen schlug der Anhänger auf.

			»Ups.« Kristin kicherte. »Hoffentlich ist Gösta nicht aufgewacht.«

			»Seine Familie hätte bestimmt nichts dagegen«, erwiderte Jerik trocken. Er hielt an und untersuchte den Anhänger. Alles schien in Ordnung zu sein, und so setzten sie die Fahrt fort.

			Erneut stimmte Kristin ein Lied an, in das er einfiel, bis der Wagen von einem erneuten Schlag durchgerüttelt wurde. Diesmal knallte es so laut, dass Jerik erschrocken auf die Bremse trat.

			»Da vorn, siehst du das?«, flüsterte Kristin in diesem Moment und deutete mit dem Finger auf eine Stelle etwa dreißig Meter vor ihnen.

			Im Licht der Scheinwerfer war ein Wolfsrudel zu sehen, das ihren Weg kreuzte und in der Dunkelheit verschwand.

			»Wie aufregend«, hauchte Kristin.

			Jerik schmunzelte. »Das war jetzt definitiv genug Aufregung für einen einzigen Tag.« Er gab vorsichtig Gas, der Landrover setzte sich in Bewegung, und nach ein paar Minuten hatten sie die Straße erreicht.

			Er war heilfroh, als sie endlich in Norråker ankamen. Doch dort holten ihn sofort die Probleme wieder ein.

			»Was Livia und das Kleid betrifft«, begann Kristin, die mit einem Mal völlig nüchtern wirkte.

			»Lass uns morgen darüber reden«, bat er müde. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns da irgendwie einigen können, aber heute Abend will ich einfach nicht mehr mit dir streiten.«

			»Okay.«

			Jerik war überrascht, dass sie sofort einlenkte. Er steuerte den Wagen zu ihrem Haus und hielt an.

			Kristin wandte sich ihm zu. »Ich bin froh, dass ich mitgefahren bin.«

			Er genoss die Wärme ihres Lächelns und hielt ihrem Blick stand. »Es war schön, dass du dabei warst«, erwiderte er leise.

			»Schade, dass du nicht wirklich Jerik bist«, sagte sie, ohne zu ahnen, dass sie mit diesem einen Satz wieder alles kaputt machte.

			Jerik war zutiefst verletzt, behielt aber sein Lächeln bei, auch wenn es ihm schwerfiel. »Gute Nacht, Kristin«, sagte er leise.

			»Gute Nacht, Victor.« Sie stieg aus dem Wagen und entfernte sich ein paar Schritte, während er den Motor wieder anließ.

			Plötzlich wurde die Beifahrertür aufgerissen. »Die Heckklappe des Anhängers steht offen«, rief Kristin aufgeregt.

			Jerik stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. Ein Blick auf den Anhänger genügte: Die Klappe stand tatsächlich weit offen, und als Jerik einen Blick auf die Ladefläche warf, wurde ihm übel.

			»Verdammt! Wir haben Gösta verloren!«

			Neben ihm schluchzte Kristin auf.

			»Du musst nicht weinen«, sagte Jerik beruhigend und widerstand dem Impuls, sie in die Arme zu nehmen. »Wir finden Gösta bestimmt«, fügte er mit einer Sicherheit hinzu, die er nicht empfand.

			Sie hob den Kopf und schaute ihm ins Gesicht, und erst in diesem Moment erkannte er, dass Kristin keineswegs weinte. Diese unmögliche Frau lachte. Sie lachte und lachte und konnte sich nicht beruhigen.

		


		
			
			Kapitel 17

			»Ich kann nicht mehr«, japste Kristin. Beim Anblick von Victors Gesichtsausdruck prustete sie erneut los, bis er sie bei den Schultern packte und schüttelte.

			»Hör auf.« Seine Stimme klang überraschend mild. »Wir müssen zurück und Gösta suchen.«

			Kristin traute ihren Ohren nicht. Schlagartig hörte sie auf zu lachen. »Ich soll mit?«

			»Natürlich. Du warst doch auch dabei, als ich ihn verloren habe«, sagte er ungeduldig.

			»Na und? Was kann ich denn dafür? Vielleicht hast du die Heckklappe nicht richtig abgeschlossen.«

			»Doch, das habe ich. Ich habe sogar mehrfach überprüft, ob sie geschlossen ist, weil Gustav mich gewarnt hatte«, sagte er nachdrücklich.

			Kristin und Victor schauten sich an. »Eva!«, riefen sie unisono.

			»Die Blumen«, fügte Kristin hinzu.

			»Verdammt, ich hätte die Klappe vor der Abfahrt noch einmal überprüfen müssen.« Victor war sichtlich verärgert über sich selbst. »Mist! Aber wie auch immer: Gösta ist weg, und wir müssen ihn wiederfinden.« Er bedachte sie mit einem langen Blick, der ihr Herz schneller schlagen ließ. »Bitte, Kristin, fahr mit. Zu zweit können wir besser nach dem Sarg Ausschau halten«, sagte er. »Außerdem bekomme ich den allein nicht zurück auf den Anhänger.«

			Kristin musste schon wieder lachen. »Da brauchst du natürlich ein Muskelpaket wie mich.«

			Victor grinste, dann wurde sein Blick ernst. »Fährst du mit? Bitte.«

			Kristin konnte den Blick nicht von seinen blauen Augen lösen. Es hatte sich etwas verändert zwischen ihnen, seit sie auf dem Hof der Augustssons in seinen Armen gelegen hatte. Viel zu lange, aber sie musste sich selbst eingestehen, dass es ihr gefallen hatte, seine Wärme zu spüren, dieses Gefühl der Geborgenheit.

			»Ja«, hörte sie sich sagen und schalt sich sofort selbst. Das wäre doch der Moment gewesen, an dem sie ihre Bedingungen hätte stellen können. Entweder du regelst die Sache mit Livia oder … Doch das fühlte sich nicht mehr richtig an, und so kletterte sie kurzerhand auf den Beifahrersitz.

			»Danke«, sagte Victor schlicht und startete den Motor.

			Während der Fahrt über die Landstraße schwiegen sie beide, aber diesmal war es kein angespanntes Schweigen, sondern eines, das sie verband und Nähe schuf.

			Kristin schaute angestrengt aus dem Fenster und suchte im Licht der Scheinwerfer nach dem Sarg. Im Prinzip konnte er überall entlang der Strecke liegen, sie hoffte nur, dass er nicht weit in den Graben gerutscht war, dann würden sie sich sehr schwertun, ihn zu finden.

			»Einmal gab es doch einen besonders lauten Knall«, erinnerte sie sich plötzlich. »Kurz bevor wir die Wölfe gesehen haben.«

			Die Wölfe!

			»Hoffentlich hat der Sarg den Aufprall überstanden«, brach es aus Victor heraus.

			»Glaubst du, dass die Wölfe …?« Kristin konnte den Gedanken nicht aussprechen, allein die Vorstellung war schrecklich.

			»Nein«, sagten sie beide gleichzeitig. Sie schauten sich an, und Kristin lachte nervös.

			»Aber du könntest recht haben«, fügte Victor sachlich hinzu. »Der Aufprall war an dieser Stelle schon heftig, und dann noch der Knall … Wenn wir ihn bis dahin nicht gefunden haben, suchen wir da noch einmal ganz genau. Ich weiß ungefähr, wo das ist.«

			»Der arme Gösta«, flüsterte Kristin. »Ich finde die Vorstellung schrecklich, dass er bei dieser Kälte schutzlos irgendwo da draußen herumliegt.«

			Sie spürte Victors Blick von der Seite auf sich. »Ich will nicht pietätlos sein«, sagte er, »aber er war schon vorher ziemlich kalt. Ihm macht die Temperatur also nicht mehr so viel aus.«

			»Das ist pietätlos.« Kristin musste plötzlich wieder lachen. »Was Gösta wohl dazu gesagt hätte, dass er ausgerechnet uns sein letztes Abenteuer verdankt?«

			»Von dem niemand etwas erfahren darf«, fügte Victor mahnend hinzu.

			Kristin winkte ab. »Ich habe gelernt, Geheimnisse für mich zu behalten.«

			Diesmal war es Victor, der lachte. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis Victor plötzlich sagte: »Alma vermisst dich übrigens. Liegt es an mir, dass du sie nicht mehr besuchst?«

			»Ja«, gab Kristin offen zu. »Ich weiß ja, wer du wirklich bist, und ich kann mich nicht so verstellen, dass Alma nichts bemerkt.«

			Er drosselte das Tempo und schaute sie kurz an. »Du irrst«, sagte er ruhig. »Du kennst mich nicht, und du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin.«

			Kristin wollte gerade antworten, dass sie ihn besser kannte, als er dachte, als sie den länglich dunklen Schatten im Schnee bemerkte. Sie schrie so laut auf, dass Victor hart auf die Bremse trat.

			Der Wagen geriet auf dem Schnee ins Schlittern und kam nach ein paar Metern zum Stehen.

			»Es tut mir leid. Aber da war etwas.« Kristin wies aus dem Seitenfenster.

			»Könntest du mir das beim nächsten Mal einfach sagen, ohne mir so einen Schrecken einzujagen?«, bat er schwer atmend.

			»Ich versuche es«, versprach Kristin.

			Sie stiegen aus und liefen die Straße zurück. Victor hatte die Taschenlampe seines Handys eingeschaltet und leuchtete die Gegend ab.

			»Da ist es!« Kristin rannte los, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Schon nach wenigen Metern erkannte sie, dass nicht der gesuchte Sarg, sondern ein umgekippter Baumstamm vor ihr lag. Enttäuscht blickte sie zu Victor, der sie eingeholt hatte. Er schaltete das Handylicht aus und drehte wieder um. »Lass uns weiterfahren.«

			Eine Welle der Panik durchfuhr Kristin. Was machen wir, wenn wir Gösta nicht finden?, überlegte sie. Müssen wir das nicht Gustav sagen? Und den Augustssons?

			»Wir finden ihn«, rief Victor ihr über die Schulter zu, als hätte er ihre Gedanken erraten.

			Schweigend fuhren sie weiter. »Glaubst du wirklich, dass wir Gösta in der Dunkelheit finden?«, fragte Kristin nach ein paar Minuten. Sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, da bremste Victor erneut.

			Im Licht der Scheinwerfer erblickten sie den Sarg. Mitten auf der Straße. Ein Stück entfernt lag Evas Blumenstrauß.

			Kristin war zutiefst erleichtert. »Was für ein Glück«, rief sie.

			»Glück wäre es gewesen, wenn wir den Sarg erst gar nicht verloren hätten«, konterte Victor trocken. »Der schwierigste Teil der Arbeit liegt noch vor uns.«

			Kristin kicherte. »Passender könnte man es nicht ausdrücken.«

			»Du hast einen ziemlich makabren Humor«, sagte Victor, aber in seinen Augen lag ein amüsiertes Funkeln.

			Kristin hoffte insgeheim, dass ein anderes Fahrzeug die Straße entlangkommen und sie Hilfe beim Aufladen bekommen würden, doch warum sollte ausgerechnet jetzt jemand kommen, wo doch offenbar seit Stunden niemand diesen Weg passiert hatte?

			Victor inspizierte den Sarg, der zu ihrer beider Erleichterung unversehrt schien. Nach mehreren Versuchen und mit aller Kraft gelang es ihnen schließlich, den Sarg längskant an die Laderampe zu hieven. Zu diesem Zeitpunkt spürte Kristin ihre kalten Finger kaum noch. Und dann ging alles ganz schnell. Der Sarg ließ sich auf die Laderampe schieben, Victor warf den Blumenstrauß hinterher und schloss die Heckklappe. Er atmete schwer und vergewisserte sich noch einmal, dass sie auch wirklich geschlossen war, während Kristin sich erschöpft dagegenlehnte.

			»Wir haben es geschafft!« Sie war zutiefst erschöpft, aber glücklich. »Wir haben das Unmögliche möglich gemacht.«

			Victor lächelte. Er stand jetzt so nahe vor ihr, dass sie das Leuchten in seinen Augen sehen konnte. Über ihnen der klare Sternenhimmel, um sie herum die verschneite Landschaft. Der Schnee erhellte die Dunkelheit und schuf eine magische Stimmung, die Kristin in ihren Bann zog.

			Und als sich sein Gesicht dem ihren näherte, als seine Lippen sanft ihren Mund berührten, da schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte.

			Sie fühlte sich wie in einem Traum. Und wie schön wäre es, wenn der Mann in ihren Armen Jerik wäre. Wenn er nicht zurück nach Stockholm müsste. Wenn es da nicht diese ganzen Lügen gäbe …

			Mit einem Ruck stieß sie ihn von sich. Er war nicht Jerik, er war Victor, und zwischen ihnen konnte es nie etwas Verbindendes geben. Die Ernüchterung war geradezu körperlich schmerzhaft. »Lass das«, fauchte sie ihn an. »Und wag es nie wieder, mich zu küssen.«

			Victor schaute sie nur an, lange und eindringlich. Dann drehte er sich schweigend um, ging zum Wagen und stieg ein. Im ersten Moment fürchtete Kristin, dass er sie einfach hier in der Kälte und Einöde zurücklassen würde, doch es passierte … nichts. Offensichtlich wartete er darauf, dass sie endlich kam.

			Kristin fühlte sich unbehaglich, als sie auf wackligen Beinen auf der Beifahrerseite in den Wagen stieg. Vollkommen verunsichert blickte sie zu Victor, doch der starrte nur nach vorn und stellte den Motor an.

			Während der ganzen Rückfahrt sprachen sie kein Wort. Kristin war froh, als er endlich vor ihrem Haus anhielt.

			»Gute Nacht«, sagte sie leise, als sie ausstieg. Noch während sie zum Haus ging, hörte sie, wie er weiterfuhr. Doch sie drehte sich nicht mehr um.

			Helen lag auf dem Sofa und schlief, als Kristin eintrat. Während Kristin noch überlegte, ob sie sie wecken sollte, schlug Helen plötzlich die Augen auf.

			»Du warst lange weg«, sagte sie, doch ihre Stimme war frei von jeglichem Vorwurf. Sie gähnte und setzte sich auf.

			»Es tut mir leid, dass ich dich so lange mit den Kindern allein gelassen habe«, entschuldigte sich Kristin.

			Helen winkte ab. »Kein Problem. Es war richtig schön. Die beiden Kleinen sind zauberhaft, und Livia hat mir geholfen, sie für die Nacht fertig zu machen.«

			»Livia? Tatsächlich?« Kristin war ehrlich überrascht. Und auch stolz auf ihre Tochter.

			Helen lachte. »Sie hatte ja ihren Triumph, indem sie ihr Kleid vorgeführt hatte. Hat Jerik ihr das wirklich gekauft?«

			»Ja, leider.« Kristin seufzte. »Deshalb habe ich heute Nachmittag ja so schnell das Haus verlassen. Ich musste mit ihm reden. Ich dachte, er hätte ihr das Kleid gekauft, um mich zu ärgern. Tatsächlich hat sie ihm aber wohl etwas vorgejammert, und er hat es ihr aus Mitleid gekauft.«

			Helen nickte. »Ich verstehe. Sie hat uns gegenüber allerdings versucht den Anschein zu erwecken, da wäre etwas zwischen ihr und Jerik.«

			»Allerdings. Ich fürchte, sie hat sich in Jerik verliebt und ist eifersüchtig auf Maj.«

			»Auf Maj?« Interessiert beugte sich Helen vor. »Ist da etwas zwischen den beiden?«

			Kristin vernahm einen ziehenden Schmerz in der Magengrube. Spürte, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sah sein Gesicht, das sich dem Ihren näherte, vor ihrem inneren Auge. Spürte seine Lippen, die sich auf ihre legten … Es war nicht nur unangenehm, sondern vor allem ziemlich dumm, weil ihr nur zu bewusst war, dass es einem Gefühl entsprang, das sie sich nicht erlauben würde.

			»Keine Ahnung«, antwortete sie betont beiläufig. »Ich glaube, Jerik findet sie ganz nett, aber er geht ja bald wieder zurück nach Stockholm.«

			Jedenfalls hoffe ich das sehr, schoss es ihr durch den Kopf.

			»Na ja, mich wundert das nicht. Er ist einfach wahnsinnig attraktiv. Und Maj muss sich nun wirklich nicht verstecken.« Helen seufzte. »Du, da ist noch etwas. Was ziemlich Unangenehmes.« Sie fühlte sich sichtlich unbehaglich, und Kristins Unruhe wuchs. »Emil ist verschwunden«, stieß Helen hervor.

			Kristin erschrak zutiefst. »Emil geht doch bei dem Wetter nicht raus!«

			»Es tut mir so leid, Kristin.« Helen war jetzt den Tränen nahe. »Aber ich habe keine Ahnung, wo er ist. Die Kinder und ich haben das ganze Haus abgesucht, er ist nirgendwo«, versicherte sie. »Und draußen haben wir ihn auch nicht gefunden.«

			Kristin gelang es nur mit äußerster Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Das Verschwinden des Hahns setzte diesem schrecklichen Tag die Krone auf.

			»Emil!«, rief Kristin laut.

			»Emil!«, echote Lotta hinter ihr. »Emil, wo bist du?«

			In den frühen Morgenstunden hatte es zu schneien begonnen, und der Neuschnee verdeckte nun am frühen Nachmittag alle eventuellen Spuren im Schnee, denen sie hätten folgen können.

			»Emil ist weg?« Johan, der Schnee vor seiner Einfahrt schippte, hielt inne.

			»Ja, seit gestern«, sagte Kristin atemlos. »Wir machen uns große Sorgen um ihn.«

			»Hoffentlich hat ihn der Fuchs nicht erwischt.«

			»Pst!«, sagte Kristin und deutete auf Lasse und Lena. Die waren aber zum Glück ein ganzes Stück entfernt, schauten in jede Einfahrt und unter jeden Busch.

			»Arne hat Wölfe in der Nähe des Dorfes gesehen«, fuhr Johan leise fort.

			Kristin verdrängte die hässlichen Bilder, die in ihrem Kopf erschienen. Sie wollte einfach nicht glauben, dass Emil nicht mehr lebte.

			»Wir werden ihn schon finden«, sagte sie weitaus zuversichtlicher, als ihr tatsächlich zumute war.

			»Viel Glück«, sagte Johan und humpelte zurück ins Haus. Ziemlich schnell, wie Kristin fand. Ein bisschen enttäuscht war sie schon. Er hätte ihr seine Hilfe bei der Suche anbieten können, nach allem, was sie für ihn getan hatte.

			Aber er weiß doch nicht, was du für ihn getan hast, raunte ihr eine innere Stimme zu. Und so soll es auch bleiben.

			Weniger zuversichtlich als zuvor setzte Kristin ihren Weg fort. Die Kinder folgten ihr, riefen immer weiter Emils Namen.

			Das Schneetreiben wurde immer dichter. Obwohl es erst früher Nachmittag war, war es ziemlich dunkel. In den Häusern brannten die Lichter.

			»Lasst uns nach Hause gehen, Kinder«, sagte Kristin.

			Lotta baute sich empört vor ihr auf und stemmte die Ärmchen in die Hüfte. »Der arme Emil friert bestimmt.«

			»Ich bin sicher, er hat sich ein warmes Plätzchen gesucht«, versicherte Kristin.

			Doch die Kinder setzten die Suche fort und riefen weiterhin nach ihrem Hahn.

			Als sie Almas Haus passierten, wäre Kristin am liebsten unbemerkt daran vorbeigegangen, doch Alma hatte sie offenbar aus einem der Fenster gesehen und riss jetzt die Tür auf.

			»Hallo«, rief sie. »Kommt doch rein.«

			Kristin wollte ablehnen, aber die Kinder stürmten bereits die Treppe hinauf und umarmten Alma. Mit schweren Schritten folgte sie den beiden.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt noch in Norråker wohnst.« Alma betrachtete sie aufmerksam. »Ich hab dich so lange nicht mehr gesehen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Kristin, auf der Suche nach einer Erklärung. Sie fand keine.

			Alma umarmte sie herzlich. »Jetzt bist du ja da. Kommt alle rein, ich habe die ersten Pfefferkuchen gebacken.«

			Kristin folgte ihr ins Haus, unsicher, wie sie sich verhalten sollte, wenn sie Victor Jalind begegnete.

			»Jerik ist nicht da«, sagte Alma in diesem Moment, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Inzwischen ist er mehr bei Gustav in der Werkstatt als bei mir.«

			»Ist das schlimm für dich?«, erkundigte sich Kristin.

			»Ganz im Gegenteil«, versicherte Alma. »Ich glaube, er fühlt sich sehr wohl in Norråker, und ich hoffe immer noch, dass er bleibt.«

			Kristin zuckte zusammen. In diesem Moment schrie alles in ihr danach, Alma die Wahrheit zu sagen. Er kann nicht bleiben, weil er nicht Jerik ist. Und deshalb darfst du auch nicht so sehr dein Herz an ihn hängen.

			Sie atmete tief durch. All das hätte ich mir viel früher überlegen müssen, dachte sie. Bevor ich damit angefangen habe, diese unseligen Briefe zu schreiben.

			Aber der weitaus größte Fehler ihres Lebens war gewesen, Victor Jalind nach Norråker zu holen. Und zwar nicht nur in Bezug auf Alma, sondern auch auf sie selbst.

		


		
			
			Kapitel 18

			Sacht strich Jerik über das Holz der Kommode. Die originale Bemalung war erhalten, die Beschläge der Schubladen gereinigt, und die Laden selbst ließen sich jetzt wieder mühelos aufziehen.

			Johan hatte gute Arbeit geleistet, zumal in so kurzer Zeit, und großes Interesse an der Restaurierungsarbeit gezeigt. Schade, dass er nicht in Stockholm lebte, Bror und er könnten eine Hilfskraft wie ihn gut brauchen.

			Die Tür ging auf, und mit einem Schwall kalter Luft kam Livia in die Werkstatt. In den Händen hielt sie das weiße Kleid, eingewickelt in eine durchsichtige Schutzhülle.

			»Hej«, sagte sie unsicher.

			Er war überrascht, sie zu sehen. »Hej.«

			»Ich wollte dir das zurückbringen.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Kleides.

			»Passt es nicht?«

			Sie zog ihre hübsche Nase kraus. »Mir passt es ausgezeichnet, aber einigen Leuten passt nicht, dass du es mir geschenkt hast.«

			Jerik schmunzelte. »Nettes Wortspiel. Aber ich weiß, was du meinst. Das Kleid hat ziemlich viel Stress verursacht.«

			»Mama ist richtig sauer«, bestätigte Livia.

			»Ich weiß.« Mit Kristins Ärger auf ihn hatte gestern alles begonnen, und seither schien sich alles verändert zu haben.

			Livia musterte ihn neugierig. »Dann war sie also gestern bei dir, nachdem sie so plötzlich verschwunden ist?«

			Jerik nickte, schwieg aber, weil er mit Livia nicht über ihre Mutter reden wollte. Was sollte er ihr auch sagen? Dass er Kristin geküsst hatte? Das würde er dem Mädchen nicht einmal anvertrauen, wenn er nicht wüsste, dass sie für ihn schwärmte.

			»Es tut mir leid. Ich wollte das alles nicht. Ich wollte doch nur das Kleid haben«, sagte sie hilflos.

			»Und trotzdem gibst du es mir jetzt zurück?« Jerik konnte ihre Entscheidung nicht richtig nachvollziehen.

			»Ja. Es ist besser so. Wegen Mama«, sagte sie leise. »Ich war ziemlich gemein zu ihr, und das hat sie nicht verdient. Sie tut alles für meine Geschwister und mich. Und jetzt ist auch noch Emil verschwunden.«

			Jerik lachte. »Der schreckliche Hahn?« Doch ein Blick in Livias empörte Miene verriet ihm, dass sie ernsthaft besorgt war.

			»Das ist nicht lustig. Wir sind alle sehr traurig, weil Emil nicht mehr da ist.«

			»Es tut mir leid. Aber ich bin sicher, dass Emil wieder auftaucht«, versuchte er, sie zu beschwichtigen.

			»Hoffentlich.« Sie streckte ihm das Kleid entgegen. »Hier. Vielen Dank noch mal, aber ich kann es nicht behalten. Ich hoffe, du bekommst dein Geld zurück.«

			Jerik war beeindruckt von ihrer Selbstlosigkeit, sah aber auch den Schmerz in ihren Augen. »Ich finde, du sollst das Kleid behalten«, sagte er herzlich.

			»Ich habe keine Freude daran, wenn ich weiß, dass Mama deshalb böse oder traurig ist, und eigentlich finde ich es sogar gut, dass sie einem Freund geholfen hat.«

			»Das ist sehr anständig von dir«, lobte Jerik. »Und genau deshalb finde ich, dass du das Kleid behalten solltest. Was hältst du davon, wenn du jeden Monat einen kleinen Teil von deinem Taschengeld abgibst und das Kleid damit in Raten bezahlst?«

			Sein Vorschlag gefiel ihr offenbar, denn sie strahlte mit einem Mal übers ganze Gesicht.

			»Allerdings müssen wir diesmal erst deine Mutter fragen. Das heißt, du fragst sie«, warf er mahnend ein.

			»Das mache ich.« Strahlend drückte sie das Kleid fest an sich. »Vielen Dank, Jerik, du bist echt in Ordnung. Schade, dass du nicht in Norråker wohnst.«

			Er schaute ihr nach, als sie die Werkstatt verließ, und ließ ihren letzten Satz in sich nachwirken. Offenbar schien allen daran gelegen, dass er in Norråker blieb, und er musste sich eingestehen, dass er sich das auch gut vorstellen konnte. Aber da war auch noch Bror, ihre gemeinsame Arbeit. Die neue Werkstatt in Kista.

			Er verspürte sofort den Drang, die Stimme seines Bruders zu hören, endlich wieder mit ihm zu sprechen. Jerik zog sein Handy aus der Tasche und versuchte, wie so oft in den letzten Tagen, seinen Bruder zu erreichen. Der ging dieses Mal nach dem zweiten Klingeln ran.

			»Endlich!« Jerik seufzte erleichtert auf. »Ich habe es schon so oft probiert, aber immer nur deine Mailbox erreicht, und du rufst nie zurück.«

			»Ich wollte dich heute auch anrufen.« Bror lachte. »Ich habe nämlich beschlossen, dich in Norråker zu besuchen, da du ja offenbar in absehbarer Zeit nicht die Absicht hast, zurück nach Stockholm zu kommen.«

			Jerik war so überrascht, dass er im ersten Moment nicht wusste, was er sagen sollte.

			»Ein bisschen mehr Begeisterung habe ich schon erwartet.« Bror lachte. »Oder freust du dich tatsächlich nicht über meinen Besuch?«

			»Bist du verrückt?«, stieß Jerik hervor. »Und wie ich mich freue! Sehr sogar! Wann kommst du?«

			»Morgen irgendwann nach siebzehn Uhr. Ich fahre mit dem Zug bis Hoting und nehme von da den Bus.« Bror schwieg einen Moment. »Und wenn ich wieder nach Hause fahre, nehme ich dich mit«, fügte er ernst hinzu.

			»Okay.« Jerik hörte selbst, wie wenig überzeugend er klang. Aber er freute sich sehr auf das Wiedersehen mit seinem Bruder. »Ich konnte noch nicht nach Hause kommen. Der Transporter …«

			Das spöttische Lachen seines Bruders unterbrach ihn. »Es ist kaum zu glauben, dass die Lieferung eines Ersatzteils so lange dauern soll. Aber sobald ich da bin, kümmere ich mich persönlich darum.«

			Jerik hatte Arne nach dem Wochenende nicht mehr nach dem Ersatzteil gefragt, und jetzt gestand er sich ein, dass es ihn einfach nicht interessierte.

			»Gibt es ein Hotel in Norråker?«, fragte Bror.

			Jerik lachte. »Das brauchst du nicht. Gustav, der Schreiner, hat mir schon angeboten, dass du im Falle eines Besuchs bei ihm wohnen kannst, aber du wohnst natürlich bei meiner Großmutter und mir. Sie wird sich freuen, dich kennenzulernen.«

			»Ich freue mich auch. Auf die Leute in Norråker und ganz besonders auf dich. Bis morgen«, verabschiedete sich Bror.

			Zutiefst glücklich beendete Jerik das Gespräch. Er musste sofort Alma von Brors Besuch unterrichten. Fröhlich legte er das Handy auf der Kommode ab und nahm seine Jacke vom Haken. In diesem Moment betrat Maj mit grimmiger Miene die Werkstatt.

			Jerik fühlte sich plötzlich unbehaglich.

			»Hattest du einen schönen Abend mit Kristin?«, fragte sie sofort spöttisch, ohne ihn auch nur zu begrüßen. »Vielleicht überlegst du dir demnächst vorher mal, mit wem du ein Date ausmachst.«

			»Ich hatte kein Date mit Kristin«, widersprach er sofort, auch wenn er sich selbst darüber ärgerte, dass er sich überhaupt rechtfertigte. »Und unser Treffen war auch nicht besonders erfreulich.« Er dachte an den Kuss, an die Gefühle, die er empfunden hatte. Und daran, dass er ganz kurz davorgestanden hatte, ihr zu sagen, dass er wirklich Jerik und nicht Victor Jalind war.

			Doch dann hatte sie ihn zurückgestoßen und so getan, als wäre der Kuss nur einseitig gewesen.

			Jerik hatte die Erinnerung an diesen Moment die ganze Nacht beschäftigt. Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn ich zusammen mit Bror aus Norråker abreise.

			»Dann hast du ihrer Tochter auch kein Kleid geschenkt?«, unterbrach Maj seine Gedanken.

			Wieso soll ich ihr hier Rede und Antwort stehen? »Es tut mir leid, Maj, dass ich unsere Verabredung nicht einhalten konnte«, sagte er so ruhig wie möglich. »Aber dafür können weder Kristin noch Livia etwas.«

			Majs Blick wich nun nicht mehr von ihm. »Mein Großvater hat mir schon erzählt, dass du für ihn zu den Augustssons gefahren bist. Aber warum hast du Kristin mitgenommen?«

			»Weil …« Er zuckte die Schultern. »Es hat sich einfach so ergeben, und es ist alles viel zu kompliziert, um es zu erklären«, sagte er in dem Versuch, das Thema zu beenden. Wie sollte er Maj etwas erklären, dass er selbst nicht verstand?

			»Ich verstehe.«

			Das bezweifle ich. Wieso sollte es dir da besser gehen als mir?

			Plötzlich lächelte Maj. »Meinem Großvater würde es gut gefallen, wenn wir beide uns verstehen. Er hätte dich gerne als Nachfolger.«

			»Dein Großvater weiß, dass ich nach Stockholm zurückgehe. Er täte also gut daran, nicht an dieser Idee festzuhalten. Das habe ich ihm auch schon gesagt.«

			»Ach, Jerik, du kannst es dir doch immer noch anders überlegen. Die Leute hier mögen dich.« Maj grinste.

			»Im Übrigen hat Arne noch nie so lange gebraucht, um ein Ersatzteil zu besorgen.«

			Jerik lachte. »Selbst das hat sich also schon herumgesprochen. Aber Arne wird sich jetzt ein bisschen beeilen müssen, denn morgen kommt mein Bruder, und wir werden zusammen zurück nach Stockholm fahren.«

			Damit war es ausgesprochen. Und seine Entscheidung endgültig gefallen.

			Als er das Haus seiner Großmutter betrat, vernahm er lautes Kinderlachen. Sein Herz klopfte schneller, als er in die Küche trat und Kristin am Küchentisch erblickte.

			Ihre Blicke trafen sich. Genauso wie in der vergangenen Nacht. Er sah ihr förmlich an, dass auch sie in diesem Moment an den Kuss dachte.

			Doch dann huschte mit einem Mal ein Schatten über ihr Gesicht, und sie wandte hastig den Blick ab. »Wir verabschieden uns dann mal«, sagte sie und stand auf.

			Alma blickte sie sichtlich enttäuscht an. »Ich dachte, wie essen alle zusammen zu Abend.«

			»Nein, das geht nicht«, stieß Kristin energisch hervor.

			»Aber warum denn nicht? Das würde mich so freuen.« Alma erhob sich mühsam.

			»Ja, warum eigentlich nicht?«, fragte jetzt auch Jerik, was ihm einen ärgerlichen Blick von Kristin einbrachte.

			Dabei hatte er das ausnahmsweise einmal nicht gesagt, um sie zu provozieren. Ihm lag wirklich daran, dass sie blieb. Er wollte, dass sie in seiner Nähe war, und er wünschte sich, dass sie ganz normal, ohne Lügen miteinander umgehen könnten.

			»Ich will auch bei Alma und Jerik essen«, stimmte Lotta ein.

			»Dann ist das doch geklärt«, rief Alma begeistert. »Jetzt müssen wir nur noch Livia anrufen, damit sie auch dazukommt.« Sie trat zu Jerik und hängte sich bei ihm ein. »Das ist dann so wie früher, wenn Kristin und die Kinder bei mir waren. Nur noch ein bisschen schöner, weil du jetzt auch hier bist.«

			Jerik suchte Kristins Blick. Er erkannte die stille Qual darin, und fast tat sie ihm ein wenig leid. Doch dann dachte er wieder an den Moment, in dem sie ihn zurückgestoßen hatte. Er war wie so oft in den letzten Tagen hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihr die Wahrheit zu sagen, und der Angst vor den Konsequenzen, die das mit sich bringen würde. Es war, als müsse er eine Entscheidung zwischen Kristin und Bror treffen.

			Morgen kam Bror. Mit seinem Bruder konnte er über alles reden und dabei auch seine Gedanken und hoffentlich auch seine Gefühle ordnen.

			Beim Gedanken an seinen Bruder tastete er unwillkürlich in seiner Tasche nach seinem Handy. Erschrocken bemerkte er, dass es nicht da war. Er suchte auch in allen anderen Taschen, bis ihm einfiel, dass er es in der Werkstatt auf die Kommode gelegt hatte.

			»Ich muss noch einmal in die Werkstatt«, sagte er hastig. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

			»Darf ich mitkommen?«, fragte Lasse.

			Jerik war überrascht, stimmte aber zu. »Von mir aus.«

			»Warum willst du denn mitgehen?« Kristin schien ebenfalls überrascht. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel, dass ihr das nicht gefiel. »Bleib doch bei uns. Draußen ist es so kalt. Und es schneit schon wieder«, fügte sie hinzu.

			»Ich finde es schön, wenn es schneit und überall die Lichter an sind«, entgegnete Lasse ruhig. »Und Jerik passt gut auf mich auf.« Seine kleine Hand stahl sich in Jeriks große, während er vertrauensvoll zu ihm aufblickte.

			Die Geste des Jungen rührte Jerik zutiefst. Er räusperte sich. »Ja, ich passe gut auf dich auf.« Er schenkte Kristin einen langen Blick. »Versprochen.«

			Hand in Hand verließen Jerik und Lasse dick eingemummelt das Haus. Jerik war ein wenig mulmig zumute, er hatte keinerlei Erfahrung mit Kindern, aber Lasse machte es ihm leicht.

			»Warum wolltest du mit mir kommen?«, fragte Jerik direkt.

			»Wir sind doch die Männer. Ich habe keine Lust, immer nur mit Mädchen zusammen zu sein«, lautete die Antwort des Kleinen.

			Jerik konnte das durchaus nachvollziehen. »Das kann ich gut verstehen«, sagte er. Und je älter du wirst, umso komplizierter wird das Zusammensein mit ihnen, ergänzte er in Gedanken.

			»Bleibst du für immer in Norråker?«, fragte Lasse.

			Da war sie wieder, die Frage, die alle Menschen in seinem Umfeld am meisten zu bewegen schien.

			»Ich wohne in Stockholm.« Erst als er den Satz ausgesprochen hatte, fiel ihm auf, dass er einer direkten Antwort ausgewichen war.

			»Ach so«, sagte Lasse und hing eine Weile seinen Gedanken nach. Dann sah er zu Jerik auf. »Findest du es nicht schön in Norråker?«

			Dieser kleine Junge traf einen wunden Punkt bei ihm, über den er einfach nicht nachdenken wollte. Jerik war froh, dass sie in diesem Moment die Werkstatt erreichten. Statt einer Antwort öffnete er die Tür und schaltete das Licht ein.

			Lasse war sichtlich beeindruckt und vergaß darüber zum Glück seine letzte Frage. Er sah sich mit großen Augen um, während Jerik sein Handy einsteckte.

			Andächtig schritt der Junge durch die Werkstatt. Plötzlich bückte er sich und hielt dann einen Ohrring hoch. »Guck mal, was ich gefunden habe.«

			»Den hat wahrscheinlich Maj verloren«, mutmaßte Jerik. »Sie war vorhin hier. Komm, wir gucken mal, ob sie noch bei ihrem Großvater ist, dann können wir ihn ihr direkt zurückgeben.«

			»Maj ist nett«, sagte Lasse, während Jerik die Tür zur Werkstatt zuzog. »Sie ist meine Lehrerin.«

			»Ich weiß.« Jerik nickte.

			»Wenn ich groß bin, heirate ich Maj«, erklärte Lasse.

			Es fiel Jerik schwer, ernst zu bleiben. »Das ist eine gute Wahl«, lobte er. »Weiß Maj denn schon, dass du sie heiraten willst?«

			»Nein.« Lasse schüttelte den Kopf. »Ich warte noch ein bisschen. Ich finde die Elsa aus meiner Klasse nämlich auch sehr nett.«

			»Ich verstehe.« Jerik nickte noch einmal. »Da würde ich dir auch empfehlen, noch zu warten. Das ist eine kluge Entscheidung.«

			Der Junge war sichtlich stolz über das Lob.

			Jerik klopfte an Gustavs Tür.

			»Die Tür ist offen«, rief Gustav von innen.

			Jerik drückte die Klinke herunter, und sofort wehte ihnen ein köstlicher Duft entgegen.

			»Ich bin in der Küche«, rief Gustav.

			Als Jerik und Lasse die Küche betraten, wollte Gustav am Tisch gerade mit dem Essen beginnen. »Wollt ihr auch ein Stück von meinem Brathähnchen?« Er wies auf das knusprig gebratene Hähnchen auf einer Platte vor ihm.

			In diesem Moment begann Lasse zu schreien. Laut und schrill, während dicke Tränen über seine Wangen liefen.

			Jerik hatte keine Ahnung, was vor sich ging, und nahm ihn tröstend in die Arme, doch der Junge war kaum zu beruhigen. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste Lasse sich von ihm und zeigte auf den alten Mann. »Das ist Emil«, schrie er. »Der Gustav futtert unseren Emil auf.«

		


		
			
			Kapitel 19

			Der Nachmittag war sehr schön gewesen, fast so wie früher. Kristin hatte darüber beinahe sogar den vergangenen Abend vergessen, die Magie der Winternacht, den Kuss …

			Zumindest redete sie sich ein, dass sie darüber nicht mehr nachgedacht hatte, bis Victor in die Küche kam.

			Seine Anwesenheit, seine Blicke reichten aus, um ihre Gefühle in Aufruhr zu bringen. Sie wehrte sich ebenso verzweifelt wie vergeblich dagegen.

			Und noch war es nicht vorbei. Jetzt war er zusammen mit ihrem Sohn zu Gustavs Werkstatt gegangen, aber gleich würde er zurückkommen, und Kristin hatte keine Ahnung, wie sie den Abend in seiner Gegenwart überstehen sollte.

			Doch all diese Bedenken waren wie weggeblasen, als Lasse plötzlich in die Küche stürmte und sich weinend in ihre Arme warf. Er umschlang sie mit beiden Armen und presste sein Gesicht gegen ihren Bauch.

			»Was hast du mit meinem Kind gemacht?«, fuhr sie Victor an, der mit sichtlichem Unbehagen die Küche betrat.

			Er hob in einer Geste der Hilflosigkeit beide Hände. »Das ist nur ein Missverständnis«, sagte er.

			Lasse hob den Kopf und schaute sie tränenüberströmt an. »Der Gustav futtert unseren Emil auf.«

			Ein eisiger Schrecken durchfuhr Kristin. Sie war mittlerweile zwar überzeugt, dass Emil nicht mehr lebte, aber es direkt zu hören, traf sie hart.

			»Es ist nicht Emil«, warf Victor bestimmt ein. »Gustav hat versucht, es Lasse zu erklären, aber der Junge lässt sich nicht überzeugen.«

			»Woher soll Gustav das Hähnchen denn sonst haben?«, schluchzte Lasse.

			»Er hat es bei Arne und Helen gekauft.« Victor stieß einen tiefen Seufzer aus. »Bitte, Lasse, reg dich nicht so auf. Das Brathähnchen auf Gustavs Tisch war nicht Emil.«

			»Ich glaube dir nicht«, schniefte Lasse, und jetzt begann auch noch Lotta zu heulen. Sie schmiegte sich ebenfalls an Kristin.

			»Der Gustav darf unseren Emil nicht essen«, schniefte sie.

			»Das ist nicht Emil«, rief Victor jetzt laut und hörbar verärgert.

			Kristin strich zärtlich über die Rücken ihrer Kinder in dem Versuch, sie zu beruhigen.

			Dann hob Lotta den Kopf. »Mama, wir müssen dem Gustav den Emil abnehmen«, beschied sie. »Ich will den selbst essen.«

			Lasse starrte sie geschockt an. »Du kannst doch nicht unseren Emil essen!«

			»Aber der Gustav auch nicht«, beharrte das Mädchen.

			Kristin war fassungslos, dass Lotta nicht aus Trauer weinte, sondern von einer Art Futterneid erfüllt war. Sie bemerkte, dass Victors Mundwinkel zuckten. »Wage es nicht, zu lachen«, formten ihre Lippen, ohne die Worte laut auszusprechen.

			Sie wandte sich an Alma. »Ich glaube, wir gehen jetzt doch besser nach Hause«, sagte sie. Sie konnte sich nicht ernsthaft vorstellen, dass Gustav ihren Emil geschlachtet hatte, aber sie war froh, dass sie einen Grund hatte, dem Abend in Victors Gesellschaft zu entgehen. Seit gestern war alles anders zwischen ihnen. Die Spannung zwischen ihnen war eine andere und weitaus schwerer auszuhalten als die ärgerlichen Misstöne zwischen ihnen. »Lasse ist völlig fertig.«

			Alma war sichtlich enttäuscht. »Schade. Aber ich verstehe das natürlich.« Sie strich Lasse liebevoll über den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Gustav oder irgendjemand sonst aus Norråker euren Emil aufessen würde.«

			»Die würde das tun!« Lasse wies anklagend auf seine Schwester.

			»Ja.« Lotta nickte eifrig. »Der Emil gehört doch uns, und ich mag Hähnchen.«

			Lasse weinte während des ganzen Heimwegs. Auch Lotta schluchzte zwischendurch auf, aber sie weinte einfach nur dem schönen Abendessen nach. Was waren schon Schnittchen verglichen mit einem leckeren Brathähnchen.

			Das kann unmöglich mein Kind sein, dachte Kristin. Zum wiederholten Male machte sie sich klar, dass Lotta einfach zu klein war, um die Endgültigkeit des Todes zu begreifen.

			Kristin war froh, als sie endlich mit den Kindern zu Hause ankam. Livia hatte sich gerade die Schuhe angezogen und schaute jetzt erstaunt auf die weinenden Kleinen.

			»Ich wollte gerade zu Alma gehen. Was ist passiert?«

			»Gustav hat Emil aufgefuttert«, klärte Lasse sie prompt auf.

			Livia starrte ihn entsetzt an, ihre Unterlippe begann zu zittern, dann begann auch sie zu weinen.

			Kristin war jetzt selbst den Tränen nahe. »Kinder, bitte hört auf zu weinen«, bat sie. »Ich versuche jetzt herauszufinden, was wirklich passiert ist. Es steht doch noch gar nicht fest, dass Gustav wirklich unseren Emil …« Sie konnte den schrecklichen Satz nicht zu Ende sprechen.

			»Das wäre aber doch ein komischer Zufall«, erwiderte Livia eifrig. »Erst verschwindet unser Emil, und heute hat Gustav Brathähnchen.«

			Kristin kommentierte das nicht, sondern entschied, Helen anzurufen und sich über die Herkunft des Brathähnchens zu vergewissern. Helen hob beim dritten Klingeln ab.

			»Hej, Helen«, sagte Kristin. »Ich habe eine etwas seltsame Frage.«

			Helen lachte. »Ich weiß schon Bescheid«, sagte sie. »Gustav hat mich vorhin angerufen. Ich soll dir bestätigen, dass er das Hähnchen bei uns gekauft hat.« Helen schwieg einen Moment. »Kristin, ich kann dir versichern, dass es sich bei dem Brathähnchen nicht um Emil handelt.«

			»Danke«, stieß Kristin erleichtert hervor.

			»Was aber nicht heißt, dass er möglicherweise nicht in einem anderen Backofen in Norråker gelandet ist.«

			Dieser Gedanke war Kristin auch schon gekommen, auch wenn Alma da anderer Meinung war. »Ich weiß«, beschied sie knapp.

			»Oder glaubst du, dass Emil noch lebt?« Helen klang ehrlich interessiert.

			Kristin ließ ihren Blick über ihre traurigen Kinder gleiten. »Keine Ahnung«, sagte sie wieder knapp.

			»Ich verstehe, du kannst gerade nicht offen reden.«

			»Ja.« Kristin war sich auch jetzt der drei Augenpaare bewusst, die sie gespannt beobachteten. »Vielen Dank und gute Nacht.«

			»Es ist alles in Ordnung«, verkündete sie ihren Kindern, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Das war wirklich nicht unser Emil, den Gustav da hatte.«

			Die Kinder brachen in lauten Jubel aus, sie hüpften herum und umarmten einander glücklich. Kristin beobachtete sie erleichtert, bis Livia innehielt und fragte: »Aber wo ist Emil?«

			Das wüsste ich auch gerne, dachte Kristin, aber wahrscheinlich werden wir das nie erfahren. Laut jedoch sagte sie: »Morgen suchen wir weiter nach ihm.«

			»Wir könnten doch Suchzettel schreiben«, rief Livia eifrig. »Die kannst du dann morgen mit der Post verteilen.«

			Kristin war begeistert. »Das ist eine wirklich gute Idee.«

			»Ich kann aber nicht schreiben«, meldete sich Lotta kläglich zu Wort.

			»Ich kann Emil schreiben«, rief Lasse stolz.

			Livia übernahm das Kommando und zeigte auf Lotta. »Du malst auf jeden Zettel einen Hahn.« Dann wandte sie sich an Lasse: »Und du schreibst überall Emil drunter«, sagte sie bestimmt.

			»Ich kann auch keinen Hahn malen.« Lotta schob die Unterlippe vor.

			Kristin beobachtete, dass Livia ihrer kleinen Schwester aufmunternd zulächelte. »Du malst einfach einen Vogel mit vielen bunten Federn, dann weiß jeder, dass das Emil ist.« Livia zwinkerte Kristin zu.

			»Ja, das kann ich.« Lotta hüpfte vor Begeisterung.

			Kristin war Livia unendlich dankbar, dass sie die beiden Kleinen ablenkte. Aber noch mehr freute sie sich, als Livia kurz darauf zu ihr kam und sie umarmte. »Tut mir leid, Mama, dass ich in letzter Zeit so eklig war«, flüsterte sie. »Aber ich möchte es wiedergutmachen. Ich war sogar bei Jerik, um ihm das Kleid zurückzubringen.«

			»Das hast du gemacht?« Kristin drückte ihr Mädchen ganz fest an sich. »Es tut mir so leid, Livia, ich hätte dir das Kleid gerne gekauft«, flüsterte sie in ihr Haar.

			»Das weiß ich doch, Mama. Ich habe mich wirklich bescheuert angestellt. Jerik hat das Kleid übrigens nicht zurückgenommen. Er hat gesagt, ich kann es in Raten von meinem Taschengeld abstottern.«

			Sofort spürte Kristin wieder Wut in sich aufsteigen. Was fiel diesem Kerl ein?

			»Aber er hat auch gesagt, dass ich das erst mit dir klären muss«, fuhr Livia fort. »Wir machen das nur, wenn du einverstanden bist.«

			Kristins Wut verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Und sie konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass er offenbar doch verstanden hatte, was sie von ihm wollte. Da war wieder dieses Gefühl in ihr …

			… das sie auf keinen Fall zulassen wollte.

			»Ist das okay für dich, Mama?«, unterbrach Livia ihre Gedanken. »Ich bin auch nicht sauer, wenn du Nein sagst. Dann gebe ich ihm das Kleid wieder zurück.«

			Kristin war gerührt. »Nein, nein, ich bin einverstanden«, stimmte sie zu. »Wenn dein Herz so sehr an diesem Kleid hängt, kannst du das gerne so mit Jerik regeln.«

			»Danke, Mama!« Sichtlich froh drückte Livia sie noch einmal ganz fest, dann lief sie zu ihren Geschwistern. Einträchtig wie selten saßen die drei am Küchentisch und schrieben oder malten, während Kristin das Abendessen zubereitete.

			Kristin konnte nicht einschlafen. Gestern Abend um diese Zeit waren Victor und sie auf der Suche nach dem verlorenen Gösta gewesen. Vor genau vierundzwanzig Stunden hatte er sie in den Armen gehalten und geküsst. Ihre Unruhe nahm zu, und ihr war heiß. Barfuß lief sie ans Fenster und riss es weit auf.

			Unter ihr glitzerte im Licht des abnehmenden Mondes wie gestern die schneebedeckte Landschaft. Der sternenübersäte Nachthimmel war derselbe wie am Tag zuvor. Und auch sie war dieselbe, auch wenn sie deutlich spürte, dass etwas in Bewegung geraten war.

			Noch nie seit Anders’ Tod war ihr so bewusst gewesen, wie sehr sie sich nach Liebe und Zärtlichkeit sehnte. Seit er nicht mehr da war, hatte sie so viel mit ihrem eigenen Leben und den Kindern regeln müssen, dass ihr überhaupt keine Zeit blieb, über eine neue Partnerschaft nachzudenken.

			Bis jetzt hätte sie sich auch nicht vorstellen können, dass ein anderer Mann Anders’ Platz einnahm. Bis gestern, bis zu diesem Kuss.

			Kristin atmete tief durch. War sie etwa dabei, sich in Victor Jalind zu verlieben? In einen Mann, der sich unter falscher Identität in Norråker aufhielt und schon deshalb niemals als Partner für sie in Frage kam?

			Die Luft zog frostkalt in ihr Zimmer, kühlte ihre brennenden Wangen aber nicht.

			»Du verliebst dich auf keinen Fall in Victor Jalind«, befahl sie sich laut selbst, bevor sie energisch das Fenster schloss, verbunden mit dem Wunsch, damit zugleich ihre Gefühle, ihre brennende Sehnsucht ausschließen zu können.

			In dieser Nacht lag sie noch lange wach. Der Wettstreit zwischen ihrem Verstand und ihren Gefühlen ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

			Neben den Briefen lag am nächsten Morgen auch ein großer Stapel Suchmeldungen in Kristins Postkiste.

			Kristin war stolz auf ihre Kinder. Livias Text war informativ, und jeder in Norråker wusste, dass sie einen Hahn als Haustier hielten. Die Zeichnung, die Lotta angefertigt hatte, half nicht unbedingt weiter, aber sie hatte sich Mühe gegeben. Ein schwarzer Haken sollte den Schnabel des Hahns darstellen, darunter befanden sich zwei weitere Haken an dunklen Strichen. Dazwischen war ein Gekritzel mit verschiedenfarbigen Buntstiften zu sehen.

			Lasse hatte offenbar nach einer Weile die Konzentration und vermutlich auch die Lust an der Arbeit verloren, und so stand als Name unter Lottas Zeichnung statt EMIL mehrfach einfach nur EML oder MIL.

			Gewissenhaft verteilte Kristin die Suchmeldungen in jeden Briefkasten, auch wenn sie nicht unbedingt große Hoffnung hegte, dass sie Emil fanden.

			Johan saß hinter seinem Küchenfenster. Als sie ihm zuwinkte, kam er aus dem Haus.

			»Hast du Post für mich?«

			»Nicht das, was du befürchtest.« Kristin fand, dass Johan gut aussah. Es schien ihm zu bekommen, dass er diesen Winter im Warmen verbringen konnte, und er ernährte sich offensichtlich auch besser.

			»Hier!« Sie überreichte ihm einen der Zettel. »Wir suchen immer noch nach Emil.«

			»Das tut mir leid«, murmelte Johan. Er starrte lange auf den Zettel, dann hob er den Kopf. »Ich schenke deinen Kindern im Frühjahr ein neues Küken.«

			Kristin war gerührt. »Nein, das musst du nicht«, lehnte sie ab. »Vielleicht finden wir Emil ja doch noch, auch wenn ich nicht mehr wirklich daran glaube. Aber wenn dem nicht so ist, werde ich ihn nicht einfach durch ein anderes Küken ersetzen. Das geht nicht. Emil war einmalig und wird für immer in unseren Herzen bleiben.«

			»Das verstehe ich natürlich.« Johan wirkte bedrückt. »Tut mir leid, Kristin.«

			»Schon gut, Johan.« Sie strich sanft über seinen Arm. »Ich muss weiter. Bis bald«, verabschiedete sie sich.

			Ihr Weg führte sie auch zu Gustav, für den sie zwei Briefe dabeihatte. Auf dem Weg zum Briefkasten vor Gustavs Haustür kam Jerik aus der Werkstatt. Er blieb abrupt stehen, als er sie sah, und schien genau wie sie nicht zu wissen, was er sagen sollte.

			»Hej«, grüßte er zögerlich.

			»Hej.« Kristin wich seinem Blick aus. »Ich habe zwei Briefe für Gustav.«

			»Ich bin hier.« Gustav trat aus dem Haus. »Ich habe dich vom Fenster aus gesehen und würde gerne mit dir noch einmal über Emil reden.«

			»Schon gut, Gustav. Es ist alles geklärt«, versicherte Kristin.

			»Hat sich dein Kleiner inzwischen beruhigt?«, wollte Gustav wissen.

			»Ja. Aber wir sind alle traurig und vermissen Emil sehr. Die Kinder haben gestern eine Suchmeldung verfasst.« Kristin überreichte Gustav einen der Zettel.

			Gustav schaute sich Lottas Bild lange an, dann zog ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Die Ähnlichkeit mit Emil ist unverkennbar.« Er zeigte Victor das Bild, der einen kurzen Blick daraufwarf. »Stimmt.« Er grinste. »So sah er aus, als er auf mich losging. Das war an meinem ersten Tag in Norråker.«

			Das war gar nicht so lange her, aber Kristin erschien es wie eine gefühlte Ewigkeit. So als würde sie Victor schon immer kennen.

			Du kennst mich nicht, und du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin.

			Kristin wusste nicht, wieso sie ausgerechnet jetzt an diesen Satz von Victor denken musste.

			»Hast du eigentlich schon gesehen, was Jerik hier so macht?«, wechselte Gustav das Thema. »Er ist nicht nur ein sehr guter Schreiner, sondern auch ein hervorragender Restaurateur.«

			Kristin schüttelte schweigend den Kopf. Alles in ihr drängte danach, ihre Route fortzusetzen, aber Gustav fasste nach ihrem Arm und zog sie hinter sich in die Werkstatt. Victor folgte ihnen schweigend. Kristin spürte seine Gegenwart so deutlich, dass es ihr fast den Atem nahm. Erschrocken musste sie sich eingestehen, wie heftig sie plötzlich auf ihn reagierte.

			»Schau dir diese Kommode an. Ist die nicht herrlich?«

			Kristin war in der Tat zutiefst beeindruckt und erstaunt, dass er so etwas zustande brachte. »Ja«, sagte sie ehrlich.

			»Einen Großteil der Arbeit hat Johan erledigt«, ertönte Victors Stimme hinter ihr. »Wenn auch unter meiner Anleitung. Er ist sehr geschickt. Am liebsten würde ich ihn bitten, mit nach Stockholm zu kommen. So jemanden wie ihn können mein Bruder und ich gut gebrauchen.«

			Kristin fuhr herum. »Du gehst zurück nach Stockholm?«

			»Ja.« Er schaute ihr in die Augen. »Die Kommode ist mein Abschiedsgeschenk für Alma.«

			»Ich hoffe immer noch, dass er es sich anders überlegt«, warf Gustav ein. »Norråker braucht einen Schreiner, aber ich kann die Arbeit nicht mehr lange machen.«

			Victor lachte. »Ach, hör nicht auf ihn. Er spielt nur den hinfälligen, alten Mann, weil er mich zum Bleiben überreden will.« Er wurde ernst. »Aber ich werde Norråker direkt nach Weihnachten verlassen.«

			Kristin war vollkommen überrascht. So lange? »Du bleibst bis Weihnachten?«, fragte sie.

			»Ich habe es Alma heute Morgen versprochen.« Seine Worte klangen wie eine Rechtfertigung.

			Kristin überschlug die Zeit im Kopf. Genau in sechs Wochen war Heiligabend, dann die beiden Weihnachtstage, und danach war er weg.

			Endlich!

			Endlich?

			Sie müsste sich eigentlich darüber freuen, aber alles, was sie spürte, war ein dumpfer Druck in der Brust und das Gefühl, etwas enorm Wertvolles zu verlieren.

		


		
			
			Kapitel 20

			Jerik studierte verwundert Kristins Gesichtsausdruck. Er hätte mehr Freude erwartet, schließlich erfüllte er ihr mit seinem Entschluss doch ihren größten Wunsch. Wie oft hatte sie ihn nicht gedrängt, Norråker endlich zu verlassen.

			Doch sie schwieg, wandte den Blick ab. Er beobachtete, wie ihr Blick zu den beiden Särgen am Ende des Raumes wanderte. »Die sind ja immer noch da«, sagte sie hörbar erstaunt.

			Jerik lachte. »Die kennt offenbar jeder hier im Dorf. Es weiß nur niemand, für wen sie bestimmt sind.«

			»Das ist auch nicht wichtig«, sagte Gustav ungewohnt schroff. »Das geht nur die beiden Menschen etwas an, die es betrifft.«

			»Aber du trägst dieses Geheimnis so mit dir herum, dass jeder davon weiß.« Jerik lachte amüsiert. »Du willst doch, dass wir alle Fragen stellen.«

			»Ja, ich mag das«, gab Gustav zu. »Aber verraten werde ich trotzdem nichts.« Herausfordernd blickte er Jerik an. »Wenn du dabei sein willst, wenn das Geheimnis gelüftet wird, musst du in Norråker bleiben.«

			Jerik grinste. »Das muss ich nicht«, konterte er. »Meine Großmutter wird es mir erzählen, wenn es so weit ist.«

			Gustav verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer weiß«, erwiderte er trotzig. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es wäre also besser, wenn du bleibst.«

			»Du gibst wohl nie auf.« Jerik war beeindruckt von der Hartnäckigkeit des alten Mannes.

			»Ich werde es zumindest bis zu dem Tag versuchen, an dem du wirklich abreist. Wobei ich die Hoffnung bis zuletzt nicht aufgebe, dass es nicht so kommt«, stimmte Gustav lachend zu. »Kristin, sag doch auch mal was. Findest du nicht, dass Jerik bleiben sollte? Schon wegen Alma?«

			Jerik lächelte Kristin an. Es war ihr anzusehen, wie sehr seine Frage sie innerlich zerriss. Er war gespannt, ob sie sich traute, in Gustavs Gegenwart zu gestehen, dass sie ihn in Norråker nicht mehr sehen wollte.

			»Ich finde, das muss Jerik ganz allein entscheiden«, sagte sie mit gepresster Stimme.

			»Feigling!«, rief Jerik.

			Gustav ließ seinen Blick aufmerksam zwischen ihnen hin- und herwandern. »Muss ich das verstehen?«, fragte er schließlich neugierig.

			Jerik hielt seinen Blick unverwandt auf Kristin gerichtet, als er antwortete: »Auch andere Menschen in Norråker haben ihre Geheimnisse.«

			»Ach?« In diesem einen kleinen Wort schwang Gustavs ganze Neugier mit.

			»Ich muss jetzt weiter und meine Postrunde beenden«, stieß Kristin hastig hervor und ging zur Tür.

			»Trotzdem bist du ein Feigling«, rief Jerik ihr nach, doch sie reagierte nicht.

			»Habt ihr Ärger miteinander?«, wollte Gustav wissen, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

			»Nein, Geheimnisse«, erwiderte Jerik schnell. Gustavs Gesichtsausdruck war so lustig, dass er laut lachen musste.

			Der Bus hatte Verspätung und würde erst um kurz nach halb sechs kommen.

			Jerik hielt die Warterei kaum noch aus. Immer wieder schaute er auf die Uhr und dann die Straße hinunter.

			Endlich waren Scheinwerfer zu sehen, die sich durch die Dunkelheit fraßen. Dann konnte er die erleuchteten Fenster des Busses erkennen, der langsam die Straße entlangkroch.

			Als der Bus anhielt, rannte Jerik zur Hintertür, die sich zischend öffnete.

			Bror war der einzige Fahrgast, der in Norråker ausstieg.

			Lachend ließ Jerik den Rucksack aus seiner Hand zu Boden fallen und umarmte Bror. Seine Augen füllten sich mit Tränen der Freude.

			Bror löste sich aus der Umarmung und schob ihn ein Stück von sich. »Heulst du etwa?«

			Das war genau der Bror, den er kannte, und es tat so unendlich gut, einen vertrauten Menschen um sich zu haben. In diesem Moment wusste Jerik mit unumstößlicher Sicherheit, dass er zurück nach Stockholm gehen würde.

			Alma war Teil seiner Familie, aber die Erinnerung an die Vergangenheit mit ihr war nur schwach vorhanden, bestehend aus kurzen Episoden, Gerüchen und dem Gefühl der Wärme.

			Mit Bror aber war er aufgewachsen. Er war der Teil seiner Familie, an den ihn eine bewusste, langjährige Erinnerung band.

			»Nein, ich heule nicht«, sagte er. »Aber ein bisschen gerührt sein darf ich doch.«

			»Ja, du warst schon immer der Sentimentale in der Familie.« Bror lachte. »Können wir jetzt direkt zu deiner Großmutter gehen? Hier im Norden ist es ziemlich kalt.«

			»Du tust gerade so, als herrschten in Stockholm tropische Temperaturen.«

			Bror schüttelte sich. »Stockholm ist gerade grau, nass und kalt. Sei froh, dass du nicht da bist.«

			Jerik antwortete nicht darauf.

			»Gib zu: Du bist froh darüber.« Bror grinste.

			»Manchmal vermisse ich die Stadt schon«, behauptete Jerik.

			»Wann genau?«, hakte Bror sofort nach.

			Jerik musste ernsthaft über diese Frage nachdenken. »Na gut, ich passe«, gab er schließlich zu. »Ich habe vor allem dich vermisst und nicht Stockholm.« Er griff nach seinem Rucksack und hob ihn hoch.

			Bror steckte die Hände in die Taschen seiner Winterjacke und ging neben ihm her zu Almas Haus.

			»Das ist also Norråker.« Interessiert sah er sich um. »Ein paar Häuser und viel Schnee. Was genau fesselt dich eigentlich an diesem Ort?«

			Diesmal musste Jerik nicht lange überlegen. »Es sind die Menschen hier«, sagte er. »Aber die wirst du ja in den nächsten Tagen kennenlernen.«

			Der Weg zu Almas Haus war nicht weit. Kaum dass sie die Treppe hinaufstiegen, riss sie die Tür auf.

			»Das ist Bror, mein Bruder. Und das ist Alma, meine Großmutter«, stellte Jerik die beiden einander vor.

			Bror reichte Alma seine rechte Hand, doch sie nahm ihn kurzentschlossen in die Arme.

			»Herzlich willkommen«, sagte sie. »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen. Es ist fast so, als bekäme ich einen zweiten Enkel.«

			Jerik grinste, als er sah, dass diesmal Brors Augen vor Rührung feucht wurden.

			Am nächsten Morgen war ein weiterer Moment gekommen, auf den Jerik sich ganz besonders gefreut hatte.

			»Tadaaa!«, ahmte er einen Tusch nach, als er die Tür zur Werkstatt aufriss. Er ließ Bror den Vortritt.

			Bror trat ein und schaute sich andächtig um. »Wahnsinn.« Er ging ans Fenster. Der See war zugefroren, die dick verschneiten Eisschollen bildeten eine bizarre Landschaft.

			»Wahnsinn«, wiederholte Bror. Er drehte sich zu Jerik um. »So etwas haben wir in Kista nicht.«

			»Ich weiß, ich habe die Fotos gesehen«, sagte Jerik niedergeschlagen. »Aber ich finde trotzdem, dass wir richtig entschieden haben.«

			»Ja.« Bror nickte und schaute erneut aus dem Fenster. »Ich wüsste gerne, wie das hier im Frühling aussieht oder im Sommer.«

			Jerik trat neben ihn. »Genau daran habe ich beim ersten Mal auch gedacht.«

			Bror sah sich weiter um, und natürlich fielen ihm dabei auch die beiden Särge auf. Er lachte schallend, als Jerik ihm erzählte, wie er und Arne sie geöffnet hatten. Und natürlich erzählte er ihm auch, dass die Särge für zwei Menschen bestimmt waren, die im Tod vereint sein wollten, weil ihnen das im Leben nicht möglich gewesen war.

			»Und keiner von euch weiß, wen der alte Schreiner geliebt hat?«, fragte Bror.

			»Du glaubst also auch, dass Gustav einen der Särge für sich selbst geschreinert hat?«, fragte Jerik, dem der Gedanke auch sofort gekommen war.

			»Ja. Ist er verheiratet?«, wollte Bror wissen.

			»Gustavs Frau ist vor einem Jahr gestorben«, berichtete Jerik. »Das weiß ich von meiner Großmutter. Gustav spricht nie über seine verstorbene Frau.«

			»Und was ist mit der Frau, über die du nicht sprichst?« Bror schaute ihn neugierig an.

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, behauptete Jerik.

			Bror lachte laut auf. »Seit gestern hast du mir alles erzählt über die Leute hier. Aus deinen Erzählungen kenne ich Arne und Helen, Maj und Gustav. Ich weiß, wie der Bäcker heißt und wer Johan Svärd ist. Aber du hast nicht einmal über Kristin gesprochen. Das war bei deinen Anrufen anders.«

			»Was willst du denn wissen?«, fragte Jerik widerstrebend.

			Brors Antwort war knapp und unmissverständlich: »Alles.«

			Jerik kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass er nicht lockerlassen würde. »Also, sie ist ungefähr in meinem Alter, verwitwet und hat drei Kinder. Sie ist Briefträgerin in Norråker und eng mit Alma befreundet.«

			Bror lachte. »Jetzt hast du alles aufgezählt, was ich schon weiß. Aber jetzt will ich auch alles andere wissen.«

			Jerik wusste, dass er seinem Bruder noch nie etwas hatte vormachen können. Und nun spürte Bror offenbar sehr deutlich, dass da zwischen den Zeilen ganz viel Unausgesprochenes lag.

			Aber zum ersten Mal in seinem Leben gab es etwas, worüber er nicht mit seinem Bruder reden konnte, das wurde ihm jetzt entgegen aller Erwartungen bewusst. Und so hob er nur die Arme und ließ sie wieder fallen. »Mehr gibt es nicht zu erzählen«, sagte er schlicht.

			Wahrscheinlich hätte Bror nicht aufgegeben, wenn nicht genau in diesem Moment Maj die Werkstatt betreten hätte.

			Bror starrte sie mit offenem Mund an, dann lächelte er und trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Hej, ich bin Bror.«

			Sie erwiderte seinen Händedruck und stellte sich ebenfalls vor, bevor sie sich an Jerik wandte. »Kann es sein, dass ich meinen Ohrring hier verloren habe? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch beide hatte, als ich das letzte Mal hier war.«

			Jerik zog den Ohrring aus seiner Hosentasche. »Ja. Den habe ich völlig vergessen, Entschuldigung. Dabei wollte ich ihn bei deinem Großvater abgeben.« Er erzählte die Geschichte mit Emil, Gustavs Brathähnchen und Lasses Aufregung.

			Maj und Bror lachten, und Jerik fiel auf, dass sie einander immer wieder anschauten.

			»Ich bin nicht nur wegen des Ohrrings hier«, sagte Maj schließlich. »Ich wollte dich um Hilfe bei dem Bühnenbild für das Krippenspiel bitten. Wir brauchen nichts Großartiges, nur eine Krippe und eine Art angedeuteten Stall. Du machst das schon«, schloss sie zuversichtlich.

			»Ich weiß nicht …«, begann Jerik ohne große Begeisterung, doch Bror fiel ihm ins Wort: »Natürlich hilft er dir.« Er schlug seinem Bruder auf die Schulter. »Und ich auch. Ich bin ebenfalls Schreiner, und zusammen bauen wir das beste Bühnenbild, das Norråker je gesehen hat.«

			Maj strahlte Bror an, und der nutzte die Gunst des Augenblicks. Bror und Maj unterhielten sich in der Folge angeregt, und Jerik kam sich mit einem Mal ziemlich überflüssig vor. Andererseits war er froh, dass Bror darüber vergaß, ihn weiter wegen Kristin auszufragen.

		


		
			
			Kapitel 21

			»Dem Jerik sein Bruder ist da«, verkündete Lotta beim Essen.

			»Jeriks Bruder«, verbesserte Livia, aber das bekam Kristin kaum mit. Victor hatte seinen Bruder in Stockholm erwähnt, aber sie hätte nie damit gerechnet, dass der auch nach Norråker kam. Aus welchem Grund? Was bezweckten die beiden?

			»Hast du gewusst, dass Jerik einen Bruder hat?«, wandte sich Livia fragend an sie.

			Kristin schreckte aus ihren Gedanken auf. »Ja, er hat es erwähnt«, erwiderte sie ausweichend.

			Livia betrachtete sie nachdenklich. »Aber wie kann das denn sein? Sein Vater ist doch gestorben, bevor seine Mutter mit ihm aus Norråker weg ist.« Sie schwieg einen Moment. »Vielleicht hat seine Mutter ja wieder geheiratet«, gab sie sich die Antwort schließlich selbst.

			»Wisst ihr, wann Jeriks Bruder angekommen ist?«, erkundigte sich Kristin beiläufig.

			»Vorgestern«, sagte Livia.

			»Und warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Kristin. Wieso hatte ihr das überhaupt niemand in Norråker erzählt? Normalerweise verbreiteten sich alle Nachrichten doch in Windeseile.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du das nicht weißt«, sagte Livia. »Komisch, dass Alma dir nichts gesagt hat.«

			Kristin hatte Alma seit dem gemeinsamen Nachmittag nicht mehr gesehen.

			»Na ja, jetzt weißt du es ja. Feiern wir dieses Jahr den ersten Advent eigentlich endlich wieder mit Alma zusammen?«, wollte Livia wissen. »Im letzten Jahr war Alma ja noch so furchtbar krank.«

			»Ich weiß es nicht. Wir haben noch nicht darüber gesprochen.« Sie räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals zu verdrängen. Das Verhältnis zwischen ihr und Alma hatte sich verändert. Seit Victor. Da war immer noch das Gefühl von Nähe, von Vertrautheit, wenn sie zusammen waren. Aber diese Momente wurden immer seltener.

			Damit hätte Kristin kein Problem, wenn Victor wirklich Jerik wäre. Aber er war es nicht, und die Tatsache, dass er die Rolle fortwährend spielte, schürte ihr Misstrauen. Umso mehr, nachdem sie jetzt erfahren hatte, dass sein Bruder ebenfalls eingetroffen war. Alma war eine alte Frau und den beiden hilflos ausgeliefert.

			»Ich rufe Alma nachher an und lade sie für den ersten Advent zum Essen ein.«

			»Und Jerik«, sagte Livia. »Alma wird nicht ohne Jerik kommen, und dann musst du auch seinen Bruder einladen.«

			Kristin stöhnte auf. Das war eigentlich nicht ihre Absicht gewesen.

			Livia musterte sie aufmerksam. »Kann es sein, dass du Jerik nicht magst?«, fragte sie direkt. »Seit er hier ist, bist du irgendwie anders. Und du triffst dich kaum noch mit Alma.«

			»Dafür magst du ihn ziemlich gern, nicht wahr?«, zog Kristin ihre Tochter auf, um einer Antwort auszuweichen.

			Livia lächelte verschämt. »Jaaa. Ich fand ihn anfangs ja ganz nett, aber er ist eigentlich zu alt für mich.«

			Kristin war froh über diese Erkenntnis. »Gut, dass du das auch so siehst.«

			»Und er sieht auch nicht halb so gut aus wie Dag«, fügte Livia hinzu. Die Art und Weise, in der sie den Namen aussprach, ohne den Blick von ihr zu nehmen, schrie förmlich nach dem Wunsch, weiter befragt zu werden.

			Dem kam Kristin gerne nach. »Dag?«

			»Dag ist neu bei uns auf der Schule.« Livia lächelte verträumt. »Und er geht an Lucia als Sternenjunge mit. Ich kann es kaum erwarten.«

			»Es ist ja nicht mehr lange hin«, sagte Kristin. Die Zeit raste jetzt. In der Woche nach dem zweiten Advent war schon Lucia, elf Tage später Weihnachten, und danach würde Victor Norråker verlassen.

			Was würde dann aus Alma? Und aus Gustav? Und nicht zuletzt: Wie ging es ihr selbst damit?

			Hastig scheuchte sie die Gedanken beiseite und sprang auf. »Ich rufe jetzt Alma an«, sagte sie entschuldigend, als die Kinder sie verwundert anschauten.

			»Das kannst du doch noch nach dem Essen machen«, sagte Livia.

			»Stimmt.« Kristin nahm wieder Platz.

			»Aber wenn du sie einlädst, dann nur mit Jerik und seinem Bruder«, wiederholte Livia. »Sonst kannst du es gleich lassen, sie kommt bestimmt nicht ohne die beiden.«

			Kristin stocherte auf ihrem halbvollen Teller herum. Ihre Gedanken rasten. Nein, sie wollte Victor nicht in ihrem Haus haben, und gleichzeitig wusste sie, dass Livia recht hatte. Sie spürte eine selten empfundene Rastlosigkeit, sie konnte hier keinesfalls sitzen bleiben. »Ich bin satt«, stieß sie hervor, bevor sie erneut aufsprang und aus dem Raum hastete.

			»Warum ist Mama so komisch?«, hörte sie Lotta fragen.

			»Keine Ahnung«, antwortete Livia. »Vielleicht hat sie einfach nur ihre Tage.«

			Kristin schloss die Augen. Bitte, Livia, flehte sie in Gedanken. Muss das jetzt sein? Sie lauschte angestrengt auf Lottas Reaktion, doch die schien das Argument offenbar zu akzeptieren oder fragte zumindest nicht weiter nach, obwohl sie ganz sicher nicht wusste, was Livia gemeint hatte.

			Unentschlossen ging sie zum Telefon, rief Alma aber letztendlich nicht an.

			Die erste Probe des Krippenspiels fand in der Woche darauf an Ort und Stelle in der Kirche statt, allerdings noch ohne Kulisse. Kristin wusste von Maj, dass Jerik und sein Bruder sich bereit erklärt hatten, das Bühnenbild zu bauen, und sie hatte insgeheim gehofft, Bror hier endlich einmal über den Weg zu laufen. Insbesondere, da Maj bei ihrem letzten Treffen mehrfach betont hatte, wie nett, zuvorkommend und nicht zuletzt gutaussehend der Mann war. Jetzt allerdings war sie ziemlich verzweifelt.

			»Ich habe alle Rollen verteilt. Aber keines der Mädchen will Maria sein«, sagte sie und stöhnte auf.

			»Warum nicht?«, fragte Linnea überrascht. »Das ist doch eine der Hauptrollen.«

			Maj lachte. »Das ist den kleinen Mädchen völlig egal. Sie wollen einfach nicht das dunkle Sackleinengewand der Maria tragen, sondern lieber die weißen Engelkleider mit den Flügeln.«

			Lotta, die Kristin mit zur Probe nehmen musste, weil Livia sich an diesem Nachmittag mit einer Lerngruppe traf, trat einen Schritt vor. »Ich will die Maria sein«, verlangte sie.

			»Nein«, rief Kristin erschrocken.

			»Ja«, rief Maj gleichzeitig begeistert.

			»Maj, das ist keine gute Idee«, warnte Kristin.

			Doch Maj winkte ab. »Die Kinder müssen doch keinen Text lernen. Das haben wir dieses Jahr doch extra so besprochen, weil das in den vergangenen Jahren nie wie geplant funktioniert hat. Ich lese die Weihnachtsgeschichte, natürlich in stark verkürzter Form, und die Kinder handeln entsprechend. Sie müssen überhaupt nichts sagen.«

			»Nichts zu sagen ist in Lottas Fall noch schwieriger, als einen Text zu lernen.« Kristin hatte bereits jetzt Bilder im Kopf.

			»Alles wird gut.« Maj legte eine Hand auf ihre Schulter. »Vertrau mir, ich arbeite täglich mit diesen kleinen Monstern.«

			»Okay«, gab Kristin nach. »Aber beschwer dich hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

			Diese erste Probe klappte erstaunlich gut. Nachdem Kristin sie ermahnt hatte, kein Wort zu sagen, presste Lotta während der ganzen Probe die Lippen fest aufeinander.

			Schließlich entspannte sich auch Kristin ein wenig. Es würde schon gut gehen, zumal bis zur Aufführung am Abend vor Heiligabend noch mehrere Proben vor ihnen lagen.

			Es dämmerte, als sie schließlich mit Lasse und Lotta durch den Schnee nach Hause stapfte. Bereits jetzt waren viele der hellerleuchteten Fenster weihnachtlich geschmückt, selbst bei Johan stand ein Julbock neben einer Weihnachtsbeleuchtung.

			Er hatte lange kein so helles und warmes Weihnachtsfest wie in diesem Jahr, dachte Kristin. Trotz aller Bedenken wegen ihrer Unehrlichkeit war sie froh, ihm das ermöglicht zu haben.

			Ihr Herz klopfte schneller, als sie Gustavs Landrover bemerkte, der ihnen auf der Straße entgegenkam. Victor hinter dem Steuer winkte ihnen zu, doch das Gesicht des Mannes neben ihm sah sie nur kurz. Ein Fremder mit dunklem Haar und Brille. Vermutlich sein Bruder Bror.

			Doch sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Lotta, die bis dahin die Lippen immer noch aufeinandergepresst hatte, quetschte aus den Mundwinkeln ein paar undeutliche Worte hervor: »Mma, daf ich wdr redn?«

			Kristin musste lachen. »Ja, du darfst reden. Nur während der Aufführung musst du den Mund halten und das tun, was Maj dir sagt. Okay?«

			Lotta strahlte und holte nun alle Worte nach, die sie am Nachmittag nicht hatte sprechen dürfen. Haarklein erzählte sie Kristin und Lasse von der Probe, obwohl die beiden dabei gewesen waren.

			Am folgenden Wochenende rief Alma an und lud Kristin und die Kinder zum 1. Advent zum Essen ein, so wie es bis zu ihrer Krankheit im letzten Jahr immer gewesen war. Kristin schalt sich selbst, so lange mit ihrem Anruf gewartet zu haben. Doch ihren Einwand, das sei zu viel Arbeit für Alma, wies die alte Frau zurück.

			»Ich habe doch zwei wundervolle Jungs im Haus«, sagte sie lachend. »Die beiden nehmen mir alle Anstrengungen ab.«

			Kristin nahm die Einladung an. Als sie das Gespräch beendete, war sie von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt. Sie hatte Angst davor, sich in Victors Nähe gefühlsmäßig noch mehr zu verlieren. Gleichzeitig war sie neugierig auf Bror. Vor allem aber wollte sie wissen, wie es Alma in der Gesellschaft der beiden Männer ging.

			Ein paar Tage später begegneten ihr noch einmal Victor und sein Bruder in dem Landrover, als sie gerade die Post verteilte. Diesmal konnte sie Bror besser sehen, der ebenso wie Victor grüßend die Hand hob.

			Kristin winkte zurück und blickte dem Wagen nachdenklich hinterher. Wieso nisteten sich diese beiden Männer bei Alma ein, obwohl sie eigentlich überhaupt nichts mit ihr zu tun hatten?

			Sie atmete tief durch. Sie werden ihr nichts tun, beruhigte sie sich selbst, schließlich kenne ich Victors wahre Identität.

			»Ich finde es sehr nett von Alma, uns dieses Jahr wieder zum Essen einzuladen«, sagte Livia, als sie am 1. Advent durch den Schnee zu Almas Haus stapften. »Ich bin gespannt auf Jeriks Bruder. Ob er auch so gut aussieht?«

			Kristin hatte ihn im Vorbeifahren nie lange genug gesehen, um diese Frage beantworten zu können.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie und gab dann zu: »Aber ich bin genauso neugierig wie du.«

			Almas Haus war hellerleuchtet. Eine Lichterkette schlang sich um das Geländer des Balkons im ersten Stock, und hinter allen, sehr schön weihnachtlich geschmückten Fenstern brannte Licht.

			»Das ist so schön wie früher«, hauchte Livia andächtig.

			Kristin wurde von einer weihnachtlichen Stimmung erfüllt, die sie zutiefst berührte. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Vor etwas mehr als einem Jahr hätte sie es sich nicht vorstellen können, dass es diesen Anblick noch einmal geben würde.

			Wie immer war es Alma, die ihnen die Tür öffnete. Sie sah sehr glücklich aus und nahm strahlend den weihnachtlichen Blumenstrauß von Kristin in Empfang. Dazu gab es noch eine Dose mit Keksen und Schokolade.

			Lotta und Lasse hatten ein Bild für sie gemalt, auf das Lasse in Großbuchstaben STINNA geschrieben hatte.

			Alma bedankte sich herzlich und bat sie herein.

			Sie standen noch im Flur und zogen ihre Jacken aus, als Victor hinzukam. Kristin wich bei der Begrüßung seinem Blick aus, spürte aber den seinen auf sich ruhen. Sie atmete tief durch in dem Versuch, ihr schnell schlagendes Herz zu beruhigen.

			Und dann kam Bror in den Flur. Er war so groß wie Victor, hatte dunkles Haar und trug eine Brille. Fröhlich und unbeschwert stellte er sich vor und lockerte mit seiner ungezwungenen Art die Stimmung auf. Es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. »Ich habe schon viel von dir gehört, Kristin«, sagte er. »Aber leider haben wir uns bisher immer nur flüchtig im Vorbeifahren gesehen.«

			»Ich habe von dir leider fast nichts gehört«, sagte Kristin mit einem Seitenblick zu Victor. »Eigentlich hat nur Maj von dir erzählt.«

			»Ach ja?« Bror war sichtlich erfreut. Dann legte er eine Hand auf sein Herz und schaute sie treuherzig an. »Frag mich, was du willst. Ich werde dir alles sagen.«

			»Auf das Angebot komme ich ganz bestimmt zurück«, erwiderte sie lachend.

			Kristin entspannte sich im Laufe des Essens. Es war vor allem Bror zu verdanken, dass die Stimmung an diesem Abend lebhaft und ungezwungen war. Er und Victor hatten zusammen das Abendessen gekocht, das wirklich hervorragend schmeckte.

			Kristin musste zugeben, dass sie sich wohlfühlte. Es war so gemütlich an Almas großem Esstisch. Im Kamin brannte das Feuer, und durch die Fenster konnte sie sehen, wie dicke Schneeflocken vom Himmel fielen. Immer wieder ertappte Kristin sich dabei, dass sie zu Victor schaute. Und jedes Mal trafen sich ihre Blicke, weil auch er sie anschaute.

			Livia verabschiedete sich nach dem Essen, weil sie noch für eine Arbeit am nächsten Tag lernen musste.

			Eigentlich hatte Kristin geplant, ebenfalls direkt nach dem Essen nach Hause zu gehen, aber jetzt blieb sie sitzen und ließ diese ganz besondere Stimmung zu, die Victors Nähe in ihr auslöste. Das Licht der Kerze mitten auf dem Tisch spiegelte sich in den Rotweingläsern. Der Wein war schwer und gab ihr gleichzeitig das Gefühl, leicht und schwerelos zu sein.

			Lotta und Lasse lachten immer wieder über Brors Scherze, und sie genoss die ungezwungene Fröhlichkeit der Kinder. Sie müssten eigentlich längst in ihren Betten liegen, schließlich war morgen Schule, trotzdem entschied sie, noch eine Weile zu bleiben. Weil es so gemütlich war und weil es ihr plötzlich gefiel, wenn ihre und Victors Blicke sich trafen. Was natürlich nur am Rotwein und an der vorweihnachtlichen Stimmung lag.

			Als Kristin sich schließlich erhob, war Lotta auf Almas Sofa eingeschlafen. Lasse lag auf dem Teppich vor dem Kamin und schlief ebenfalls tief und fest.

			»Wir tragen sie zu dir nach Hause«, schlug Victor vor.

			»Wir?« Kristin sah ihn fragend an.

			Er lächelte. »Ja, wir. Du nimmst Lotta, ich trage Lasse. Es ist ja nicht weit.«

			Selbst als sie den Kindern Mäntel und Mützen anzogen, wachten die beiden nicht auf.

			Kristin umarmte Alma zum Abschied. »Es war wunderschön«, sagte sie. »Vielen Dank.«

			Alma drückte sie liebevoll an sich. »Wir müssen uns in Zukunft unbedingt wieder öfter sehen«, sagte sie herzlich.

			Kristin stimmte ihr zu und verabschiedete sich von Bror. Zusammen mit Victor verließ sie das Haus.

			Lotta auf ihren Armen wurde mit jedem Meter durch das Schneetreiben schwerer, doch als sie endlich zu Hause waren, folgte Victor ihr, ohne zu zögern, mit Lasse auf dem Arm die Treppe hinauf. Kristin zog Lotta aus und streifte ihr den Schlafanzug über, dann schloss sie leise die Tür und ging in Lasses Zimmer.

			Victor hatte ihm die Jacke bereits ausgezogen, und Kristin machte ihren Sohn bettfertig. Zusammen verließen sie das Kinderzimmer, und als Kristin die Tür schloss, war da plötzlich wieder diese Spannung zwischen ihnen, die sie am Abend beim ersten Aufeinandertreffen empfunden hatte. Sie sah ihm an, dass er ähnlich empfand.

			Schweigend stiegen sie die Treppe hinunter. »Danke«, sagte sie an der Haustür schließlich.

			»Das war doch selbstverständlich«, sagte er leise.

			Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Sah seine weichen Gesichtszüge, die blonden Haare, die vollen Lippen, diese tiefblauen Augen. Und war mit einem Mal wieder von zauberhafter Magie umfangen. Sie wollte sich ihr entziehen, aber es gelang ihr nicht.

			Ihre Blicke verschmolzen ineinander. Kristins Herz schlug jetzt schneller, das Atmen fiel ihr schwer. Er trat einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie wehrte sich nicht, ließ es geschehen.

			Noch immer hielt er ihrem Blick stand, schaute ihr in die Augen, als wolle er sich vergewissern, dass sie das Gleiche wollte wie er. Dann senkte er den Kopf, sie spürte seine Lippen sanft auf ihrer Stirn, ihren Wangen, ihrem Mund.

			Bereitwillig erwiderte sie seinen Kuss. Ignorierte ihren Verstand, der ihr sagte, es sei ein Fehler, ihr Herz an diesen Mann zu verlieren.

			Sie schmiegte sich in seine Arme, wünschte, er würde für immer bleiben – und da ließ er sie plötzlich los.

			»Schlaf gut«, sagte er und fuhr mit seinem Zeigefinger zärtlich über ihre Lippen. Dann drehte er sich um und verschwand im dichten Schneetreiben.

			Lucia! Der Tag, auf den Livia so hingefiebert hatte, war endlich da.

			Kristin hatte am Tag zuvor bis in den Abend hinein Lussekatter gebacken. Frenetisch hatte sie den Teig geknetet, immer und immer wieder, und deutlich mehr Gebäckstücke geformt, als sie eigentlich gewollt hatte. Alles war gut, das sie vergessen ließ, dass sie Victor seit dem ersten Advent nicht mehr gesehen hatte.

			Kristin hatte überlegt, ob sie ihn anrufen oder sogar zu ihm gehen sollte. Und dann doch Abstand davon genommen. Zu ihrem eigenen Schutz war es besser, wenn sie sich von ihm fernhielt.

			»Wo ist meine Schärpe? Ich kann meine rote Schärpe nicht finden.« Livia stolperte vor Nervosität fast über ihre eigenen Füße, als sie die Küche betrat.

			»Sie liegt im Wohnzimmer auf dem Tisch«, gab Kristin zur Antwort. »Da, wo du sie gestern Abend hingelegt hast.«

			»Danke, Mama.« Livia wollte schon aus dem Raum stürmen, drehte aber noch einmal um und küsste Kristin, bevor sie hinauseilte.

			»Wo sind meine Schuhe?«, hörte Kristin sie kurz danach rufen.

			»Neben dem Kleiderschrank«, rief sie.

			Es dauerte keine fünf Minuten, bis Livia wieder in der Küche stand. Kreidebleich, am ganzen Körper zitternd. »Ich kann nicht die Lucia sein«, sagte sie. »Ich habe alle Liedtexte vergessen.«

			Kristin wusste genau, was ihr Tochter empfand. Sie hatte es selbst erlebt, als sie so alt wie Livia gewesen war. Sie stellte sich vor ihre Tochter, legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern und begann zu singen: »Schwer liegt die Finsternis auf unseren Gassen, lang hat das Sonnenlicht uns schon verlassen.«

			Ein Strahlen breitete sich auf Livias Gesicht aus, bevor sie einstimmte: »Kerzenglanz strömt durchs Haus und treibt das Dunkel aus. Sancta Lucia, Sancta Lucia, Sancta Lucia.«

			Livia atmete tief ein und aus. »Jetzt ist alles wieder da.«

			Kristin umarmte sie. »Du hast Lampenfieber, das gehört dazu. Es gibt sich, sobald es losgeht.«

			»Hoffentlich«, seufzte Livia. »Ich will mich ja nicht vor Dag blamieren.« Sie eilte wieder nach oben, um sich umzuziehen.

			Kristin saß mit den beiden Kleinen am Frühstückstisch, als Livia zu ihnen kam. Sie sah so hübsch aus, dass Kristin ihren Blick nicht von ihr wenden konnte. Auch Lasse und Lotta starrten ihre Schwester an.

			Das weiße Kleid umspielte Livias zarte Figur. Das rote Seidenband war um ihre Taille geschwungen.

			Kristin half ihr, die mit Preiselbeerkraut und Kerzen geschmückte Krone aufzusetzen. Sie war unglaublich stolz auf ihre hübsche Tochter.

			Kurz darauf klopfte es an der Tür, und von draußen waren Stimmen und Gelächter zu hören. »Es geht los«, hauchte Livia.

			Kristin war zutiefst gerührt und umarmte sie noch einmal vorsichtig. »Ich wünsche dir viel Spaß, mein Mädchen. Genieß deinen Tag«, flüsterte sie ihr ins Ohr, bevor sie schließlich die Haustür öffnete.

			Sofort drängte Livias Gefolge ins Haus. Die Mädchen trugen allesamt weiße Kleider, allerdings nicht mit einer roten Schärpe wie Lucia. Jedes Mädchen hielt eine Kerze in den Händen, ebenso wie die Jungen mit den weißen Gewändern und den Sternenhüten.

			Kristin war sofort klar, wer Dag war. Livia schaute immer wieder zu ihm, und der Glanz in ihren Augen zeigte deutlich, wie verliebt sie war.

			Kristin reichte ihrer Tochter den Korb mit den Lussekattern, zündete die Kerzen an und öffnete die Tür weit. Mit einem Schlag waren die jungen Leute still und reihten sich hinter Livia ein. Und mit Livias erstem Schritt stimmten sie das traditionelle Lucialied an und machten sich auf ihre Prozession durch das Dorf.

			Kristin verharrte bewegt an der Tür und schaute dem Zug nach. Einige ihrer Nachbarn standen bereits am Straßenrand, um den Zug zu begrüßen, das Licht der Kerzen und Laternen spiegelte sich in ihren erwartungsvollen Gesichtern. Mit diesem Tag begann die Weihnachtszeit. Eine Zeit voller Geheimnisse, Wünsche und vieler Träume.

			Kristin lehnte sich gegen den Türrahmen und erlaubte sich für ein paar Sekunden das Abtauchen in ihren ganz eigenen Traum, der nie in Erfüllung gehen würde.

			»Mama, darf ich auch Lussekatter essen?«, hörte sie Lotta rufen.

			Lächelnd schloss Kristin die Tür. Ihr eigenes Leben war so reich, da brauchte sie keine Träume, die sich nie erfüllen würden.

		


		
			
			Kapitel 22

			Jerik war vollkommen gebannt von ihrem Anblick. Er starrte aus der Dunkelheit heraus Kristin an, deren Silhouette sich deutlich gegen das helle Viereck ihrer Haustür abhob. Alles in ihm drängte danach, zu ihr zu gehen, sie wieder in die Arme zu nehmen …

			Und dann?

			Ihr Lebensmittelpunkt war hier in Norråker, er selbst würde schon in zwei Wochen fast siebenhundert Kilometer von ihr entfernt sein. Sosehr er den Kuss auch genossen hatte und sich nach ihrer Nähe sehnte – es hatte keinen Sinn.

			Schweren Herzens drehte er sich um und schlich im Schutz der Dunkelheit zurück.

			»Reicht das wirklich, wenn wir erst in zwei Wochen nach Hause fahren?«, fragte er seinen Bruder wenig später am Frühstückstisch. »Wir müssen noch den kompletten Umzug der Werkstatt nach Kista organisieren.«

			Bror lachte. »Was glaubst du eigentlich, was ich in der letzten Zeit gemacht habe? Alles ist verpackt, eine Spedition ist beauftragt. Die muss die Sachen nur noch abholen.«

			Jerik traute seinen Ohren nicht. »Das ist ja fantastisch! Danke!« Dann meldete sich sein schlechtes Gewissen. »Und ich habe dich mit der ganzen Arbeit alleingelassen.«

			Bror nickte. »Ja, das war nicht nett von dir.« Als er laut lachte, war Jerik klar, dass sein Bruder nur scherzte. »Ehrlich, Bruderherz, es war okay«, versicherte Bror. »Warum hätten wir auch zu zweit in Stockholm herumhängen und Trübsal blasen sollen?«

			Etwas in der Stimme seines Bruders ließ Jerik aufhorchen, und er musterte ihn aufmerksam. Hatte Bror wirklich Trübsal geblasen, wie er es nannte?

			»War es schlimm für dich, Papas Werkstatt aufzugeben?«, fragte er.

			Bror atmete tief durch. »Ja und gleichzeitig nein«, sagte er ernst. »Das waren tolle Zeiten, wir drei zusammen bei der Arbeit.« Er hielt kurz inne, schluckte. »Aber dann kam Papas Krankheit, und die Erinnerung daran überlagert all das Schöne, das wir gemeinsam erlebt haben. Ich glaube mittlerweile, dass dieser Schnitt wichtig ist. Ich will die schönen Erinnerungen an Papa nicht verlieren, aber immer wenn ich in der Werkstatt bin, denke ich nur daran, wie er sich zuletzt gequält hat.«

			Seine Worte berührten Jerik zutiefst. »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte er bedrückt. »Er ist zur Arbeit gekommen, bis es wirklich nicht mehr ging. Ich habe die schlimmen Bilder auch noch vor Augen.«

			»Deshalb finde ich den Neuanfang für uns beide gut und richtig.« Er schwieg einen Moment. »Du hast doch gesagt, dass wir das Geld aus dem Verkauf des Hauses deiner Mutter teilweise in die neue Werkstatt stecken können, oder?«

			Jerik nickte. »Ja, natürlich. Ich will das Geld nicht für mich. Ich könnte mir mit diesem Geld nichts anschaffen, woran ich wirklich Freude hätte. Denkst du an irgendwelche konkreten Investitionen?«

			Bror zuckte mit den Schultern. »Die Kosten für die Spedition könnten etwas teurer werden als gedacht. Und ja, ich habe eine konkrete Investition im Sinn, aber das ist mehr eine Idee als ein konkreter Plan. Sobald sie spruchreif wird, rede ich mit dir darüber.«

			Jerik war jetzt neugierig, sein Bruder wirkte mit einem Mal sehr eifrig und war sonst nicht der geheimnisvolle Typ. Doch bevor er nachhaken konnte, kam Alma in die Küche und setzte sich zu ihnen an den Frühstückstisch. Sie unterhielten sich eine Weile, bis Alma sagte: »Ich möchte etwas mit euch besprechen.« Sie ließ ihren Blick zwischen Jerik und Bror hin- und herwandern. »Ich habe in diesem Jahr ein ganz besonderes Weihnachtsfest geplant«, sagte sie lächelnd. »Wie ihr ja wisst, war ich im letzten Jahr sehr krank. Meine Nachbarn und Freunde, und vor allem Kristin und Helen, haben sich rührend um mich gekümmert.«

			Jerik und Bror nickten und warteten auf die Fortsetzung.

			»Und in diesem Jahr will ich mich dafür bedanken, indem ich alle an Heiligabend einlade.«

			Jerik wusste nicht genau, was er von der Idee halten sollte. Er konnte ihren Wunsch verstehen, befürchtete aber, dass es für Alma zu viel werden würde. Und wenn er ganz ehrlich war, war er auch nicht sicher, ob er mit Kristin zusammen feiern wollte. Ihr Anblick verstärkte nur die Qual des bevorstehenden Abschieds.

			Bror hingegen war begeistert. »Ich habe mir immer schon eine große Weihnachtsfeier mit Familie und Freunden gewünscht«, rief er. »Dann können wir uns auch gleich von allen verabschieden«, sagte er zu seinem Bruder.

			Jerik hatte an nichts weniger Interesse.

			Spätabends stahl Jerik sich heimlich aus dem Haus. Er brauchte frische Luft, und vor allem wollte er alleine sein.

			Die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben, wanderte er durch das nächtliche Dorf. Nur hier und da brannte hinter einem der Fenster noch Licht.

			Er hatte kein festes Ziel, und doch zog es ihn magisch zu Kristins Haus.

			Sie stand an der offenen Tür. Hatte die Arme um sich geschlungen, bewegte sich nicht, als sie ihn erblickte. Sie war so unglaublich schön. Ihr Blick fesselte ihn, zog ihn näher zu ihr. »Ich kann nicht schlafen«, sagte er, als er vor ihr stand.

			Sie lächelte. »Ich auch nicht.«

			Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie ließ sich wie selbstverständlich von ihm umfangen. Schmiegte sich an ihn und war ihm so wunderbar nah. Es war genau das, wonach er sich sehnte. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute, seit er sie das erste Mal in den Armen gehalten und sie geküsst hatte.

			Als sie schließlich den Kopf hob und ihn ansah, legte er seine Hand in ihren Nacken. Ihr Lächeln war hinreißend, die Lippen leicht geöffnet.

			Jerik beugte sich zu ihr und küsste sie voller Leidenschaft. Sie erwiderte seinen Kuss und schmiegte sich noch enger an ihn.

			Schließlich löste er seine Lippen von ihren, nahm die Arme von ihrem Körper und trat einen Schritt zurück. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten, und sie wirkte verwirrt.

			Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt wie sie.

			Kristin streckte die Hand nach ihm aus. »Bleib bei mir«, bat sie leise.

			Er schluckte schwer, unfähig zu einer Antwort.

			»Nur diese eine Nacht«, sagte sie bittend. »Nur ein paar Stunden, in denen wir so tun, als gäbe es nur dich und mich auf der Welt. Für immer.«

			»Und morgen soll ich wieder verschwinden?«

			Sie lächelte. »Ganz früh, bevor die Kinder aufwachen.«

			Jeriks Verstand schrie, dass es ein Fehler war, aber er konnte sich nicht gegen sein Gefühl wehren. Er liebte sie, mit jeder Faser seines Herzens, begehrte sie, mit jeder Pore seines Körpers. Wenn ihnen nur dieser eine Moment des Glücks vergönnt war, dann wollte er ihn nutzen.

			Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und ließ sich von ihr ins Haus ziehen.

		


		
			
			Kapitel 23

			Der letzte Tag vor Heiligabend war für Kristin immer ein besonderer Arbeitstag.

			Abgesehen davon, dass sie durch die Weihnachtspost schon seit Tagen sehr viel mehr auszutragen hatte, wurde sie am letzten Posttag vor Weihnachten von den Empfängern immer reich mit Süßigkeiten und Alkohol beschenkt. Hin und wieder wurde ihr auch ein Umschlag zugesteckt, in dem sich ein paar Kronen befanden.

			Dabei ging es ihr nicht um die Geschenke, aber sie genoss die Geste der Anerkennung und die festliche Stimmung in Norråker. Überall in den Fenstern hingen Weihnachtssterne und Beleuchtungen oder Kränze aus roten Beeren, die mit Lichterketten umwickelt waren. Fast vor jeder Tür war der Julbock zu sehen.

			Die erste Post des Tages erhielt sie selbst. Eine Karte von Ingela mit einem kitschigen Südseemotiv.

			Ich wünsche dir und deinen Kindern wunderschöne Weihnachten, schrieb Ingela. Mit meinen Gedanken bin ich oft bei dir. Ich kann es kaum erwarten, wieder mit dir zu telefonieren und alles über diesen Schauspieler, du weißt, wen ich meine, zu erfahren. Bis nächstes Jahr, meine Liebe.

			Kristin lächelte. Sie konnte es selbst kaum erwarten, Ingela von Victor Jalind zu erzählen. Natürlich würde sie nicht erwähnen, dass sie sich in ihn verliebt hatte …

			Kristin zuckte erschrocken zusammen. Hatte sie das gerade wirklich gedacht? Und war es das, was sie fühlte?

			Nein, ich habe mich nicht in Victor verliebt, machte sie sich klar. Ich liebe ihn!

			Das Gefühl erfüllte sie mit Glück und machte sie gleichzeitig unendlich traurig. Morgen hatten sie und Victor ihren letzten gemeinsamen Abend. Direkt nach Weihnachten wollten er und Bror zurück nach Stockholm fahren.

			Nicht daran denken, sagte sie sich selbst. Genieß einfach die letzte Zeit – weinen kannst du danach immer noch.

			Kristin beeilte sich mit ihrer Runde, weil sie noch Vorbereitungen für den Heiligen Abend treffen musste. Und die wollte sie am besten vor dem Krippenspiel am heutigen Abend erledigt haben.

			Zu Beginn hätte Kristin die Einladung von Alma am liebsten abgelehnt. Aber damit hätte sie nicht nur Alma, sondern auch ihre eigenen Kinder enttäuscht.

			Es ging nicht darum, dass sie keine Lust auf eine gemeinsame Feier hatte, aber für Victor und sie würde es ganz bestimmt kein einfacher Abend werden. Dieses ganz besondere Gefühl, das sie verband, diese eine Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, würde für immer in ihrer Erinnerung bleiben und die Sehnsucht in ihrem Herzen niemals zur Ruhe kommen lassen.

			Sie lächelte wehmütig. Manchmal war Liebe eben nicht genug.

			Gedankenverloren passierte sie Johans Haus und zuckte zusammen, als sie ihn von innen heftig gegen die Fensterscheibe klopfen hörte. Sie blieb stehen, und gleich darauf kam er mit hochrotem Kopf aus dem Haus. Er wirkte sehr aufgeregt. »Kristin, wir müssen reden.«

			Er weiß es, schoss es Kristin durch den Kopf. Er hat herausgefunden, dass ich die letzte Mahnung des Energieversorgers unterschlagen habe.

			»Es geht um den Brief«, sagte Johan, kaum dass sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte.

			»Johan, hör mir bitte zu, bevor du weitersprichst. Ich wollte dich nicht hintergehen. Ich schwöre dir, ich habe die Mahnung auch nicht geöffnet.« Sie senkte die Stimme und verknotete gleichzeitig nervös die Finger ineinander. »Aber ich habe bei deinem Energieversorger angerufen und mich als deine Frau ausgegeben, um die Summe zu erfahren, die du ihnen schuldest.« Kristin seufzte. Sie fühlte sich fürchterlich. »Und dann habe ich alles bezahlt, obwohl ich genau wusste, dass du das Geld nicht von mir haben willst.«

			»Ach.« Johan starrte sie an.

			»Bitte, sei mir nicht böse«, bat sie händeringend. »Ich konnte es einfach nicht ertragen, dass du noch einen Winter frierend in der Dunkelheit verbringst, weil dir der Strom abgestellt wurde.«

			Johan blickte sie düster an. »Diesen Brief habe ich nicht gemeint«, sagte er langsam. »Davon höre ich jetzt zum ersten Mal, und ich weiß gerade nicht, was ich dazu sagen soll.«

			Kristin biss sich auf die Lippen. Warum habe ich nicht den Mund gehalten? Dann ging ihr die Bedeutung seiner Worte auf. »Welchen Brief meinst du denn dann?«

			»Diesen hier.« Er zog die Suchmeldung der Kinder aus der Hosentasche.

			»Die habe ich schon vor Wochen verteilt«, sagte Kristin.

			Er wirkte schuldbewusst und senkte den Kopf. »Ja, ich wollte es dir auch schon viel früher sagen, aber ich konnte es nicht.«

			Kristin traute ihren Ohren nicht. »Du weißt, wo Emil ist?«

			Johan nickte und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er führte sie in sein Häuschen.

			Kristin betrat es zum ersten Mal und war überrascht, wie gemütlich sich Johan mit seinen wenigen Mitteln eingerichtet hatte. Er besaß helle Möbel, auf den glänzenden Holzdielen lagen bunte Teppiche. Doch was Kristin am meisten überraschte, war der bunte Hahn, der auf dem Sofa thronte.

			»Ich habe ihn nicht gestohlen«, versicherte Johan hastig. »Er stand abends plötzlich vor meiner Tür. Ich habe ihn zurückgebracht, aber als ich wegging, ist er mir wieder gefolgt. Ja, und dann …« Er geriet ins Stocken. »Du weißt ja … ich bin immer allein, und ich hab gehofft, ihr vermisst ihn irgendwann nicht mehr und keiner merkt, dass er bei mir ist. Aber gestern habe ich gehört, wie sich dein Kleiner mit einem Freund unterhalten und gesagt hat, dass er immer noch ziemlich traurig ist, weil er glaubt, Emil wäre tot. Es tut mir leid, Kristin, ich hätte es dir viel früher sagen müssen.«

			Kristin empfand mehr Mitleid mit Johan als Wut. Er war einsam, und Emil hatte sein Leben bereichert, trotzdem ärgerte es sie, dass er so lange geschwiegen hatte. Aber sie war die letzte Person, die ihm deshalb einen Vorwurf machen konnte. Sie trat zu Emil und wollte ihn streicheln, doch der Hahn hackte nach ihr. Zum ersten Mal. Erschrocken zog Kristin ihre Hand zurück.

			»Ich muss die ganze Zeit an den traurigen Blick des Kleinen denken«, sagte Johan mit bedrückter Miene. »Ich weiß ja, wie traurig ich sein werde, wenn er gleich nicht mehr da ist. Abgesehen davon bin ich morgen auch bei Alma eingeladen. Ich hätte auch allen nicht unter die Augen treten können.«

			Kristin war gerührt. »Es ist gut, Johan«, sagte sie und meinte es genau so. »Ich bin dir nicht böse. Und ich war ja selbst auch nicht ehrlich zu dir. Wir beide sind also quitt.« Sie lächelte ihm zu, doch er sah das Ganze offenbar anders.

			»Nein, das sind wir nicht«, sagte er bestimmt. »Du bekommst nicht nur Emil, ich zahle dir auch das Geld zurück, das du für mich ausgelegt hast.«

			Kristin nickte langsam. »Meinetwegen. Aber nur wenn es geht, ich möchte nicht, dass du dich übernimmst.«

			»Ich kann es dir nur in Raten zahlen«, sagte Johan zerknirscht.

			»Das ist vollkommen in Ordnung«, versicherte sie.

			»Nimmst du Emil sofort mit?«, fragte Johan traurig.

			»Wenn du möchtest, lasse ich ihn bis morgen bei dir. Dann kannst du dich von ihm verabschieden, und ich kann die Kinder darauf vorbereiten, dass er lebt.«

			»Danke, Kristin«, stieß er gepresst hervor.

			»Danke, dass du nicht böse auf mich bist.«

			Ihre Gedanken rasten, als sie das Haus verließ, doch das war längst nicht die letzte Überraschung an diesem Tag.

			Helen kam ihr aufgeregt entgegen, als sie den Laden betrat. »Da bist du ja endlich, ich muss dir unbedingt etwas erzählen.«

			Ihre Augen funkelten, und ihr Gesicht leuchtete förmlich, als sie beide Hände auf Kristins Schultern legte. »Nächstes Jahr um diese Zeit sind Arne und ich nicht mehr allein.«

			»Nicht?« Kristin verstand nicht.

			»Genau«, versicherte Helen. »Ich hatte nicht nur einen positiven Schwangerschaftstest, ich war bei Dr. Bjurström, und der hat es bestätigt.«

			Eine Welle der Freude durchströmte Kristin, und sie umarmte Helen fest. »Oh Helen, ich freue mich so für dich. Was sagt denn Arne?«

			Helen lachte. »Der läuft mit stolzgeschwellter Brust herum, als wäre das allein sein Verdienst.«

			Kristin stimmte in ihr Lachen ein. »Nach Weihnachten gehe ich auf den Speicher und hole die ganzen Babysachen von Lotta und Lasse. Du kannst dir aussuchen, was du davon haben willst.«

			»Ach, Kristin.« Helen umarmte sie wieder. »Ich bin der glücklichste Mensch der Welt. Ein schöneres Weihnachtsgeschenk hätte mir niemand machen können.«

			»Kommt ihr morgen auch zu Alma?«, fragte Kristin.

			Helen nickte. »Wir feiern ja nicht nur Weihnachten, sondern auch den Abschied von Jerik und Bror. Das wird ein schöner und trauriger Tag zugleich.«

			Allein beim Gedanken an den bevorstehenden Abschied traf der Schmerz Kristin mit voller Wucht.

			»Aber wir sehen uns ja heute Abend noch«, sagte Helen. »Ich freue mich auf das Krippenspiel.«

			»Ich wünschte, ich könnte mich auch darauf freuen«, erwiderte Kristin trocken.

			Die kleine Dorfkirche war bis auf den letzten Platz besetzt. Rechts neben dem Altar hatten Bror und Jerik mit Johans Hilfe aus Balken eine improvisierte Scheune gebaut, in der eine Krippe stand. Darin lag eine unbekleidete Babypuppe, die das Jesuskind darstellen sollte. Kristin saß zwischen Jerik zu ihrer Linken und Alma, neben der wiederum Gustav saß. Es war rührend gewesen, wie die beiden alten Leute sich beim Betreten der Kirche gegenseitig gestützt hatten.

			Während das erste Weihnachtslied gesungen wurde, stellten Lotta und Björn, ein Junge aus Majs Klasse, sich vor der Krippe auf. Zwei weitere Jungen steckten unter einem Ochsenkostüm, der eine bildete das Hinterteil, der andere das Vorderteil. Es gab auch ein Eselkostüm, aber da sich niemand für dessen Hinterteil gefunden hatte, war nur das Vorderteil besetzt und das Hinterteil so drapiert worden, als würde der Esel sitzen.

			»Hoffentlich verliert der Esel nicht das Gleichgewicht«, flüsterte Jerik. Kristin lachte leise. Seine Nähe ließ ihr Herz schneller klopfen, hin und wieder berührte er wie zufällig ihre Hand.

			»Gleich geht es los«, sagte sie aufgeregt und schaute sich nach Lasse um, der im hinteren Teil der Kirche auf seinen Auftritt wartete.

			Lasse hatte sich erst nach langen Diskussionen dazu bereit erklärt, einen der Heiligen Drei Könige zu spielen, und auch nur, nachdem Maj und vor allem Kristin ihm versprochen hatte, dass er nichts mehr zu tun brauchte, als mit den beiden anderen Königen dem Stern, der von einem Mädchen aus seiner Klasse getragen wurde, bis zur Krippe zu folgen. Dort sollten sie dann bis zum Ende der Aufführung stehen bleiben.

			Lasse hatte schreckliches Lampenfieber, ganz im Gegensatz zu seiner Schwester, die ihren Auftritt kaum erwarten konnte.

			Maj hatte das Krippenspiel stark abgekürzt, um die Aufmerksamkeitsspanne der Sechsjährigen nicht zu überfordern. Plötzlich ging das Licht aus, und Majs Stimme erklang: »Es begab sich zu der Zeit, dass ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, dass alle Welt geschätzt werde. Und jedermann ging, dass er sich schätzen ließe, ein jeder in seine Stadt. Da machte sich auch Josef aus Galiläa auf in die Stadt Bethlehem, zusammen mit Maria, seinem Weibe. Und als sie dort waren, gebar sie ihren ersten Sohn und legte ihn in eine Krippe.«

			Bror schaltete auf ein Zeichen von Maj einen Scheinwerfer ein, dessen Licht auf die Krippe fiel.

			Lotta grinste fröhlich in die Gesichter der Zuschauer ringsum, während Björn neben ihr vor Aufregung in der Nase bohrte.

			»Iiih«, rief Lotta, als sie das bemerkte. »Lass bloß die Popel drin.«

			Kristin versuchte von ihrem Platz aus, Lotta auf sich aufmerksam zu machen, und legte den Finger über die Lippen, als das Mädchen endlich zu ihr sah.

			»Ich hab nur gesagt, dass ich dem Björn seine Popel nicht sehen will«, rechtfertigte Lotta sich laut.

			Unterdrücktes Gelächter war zu hören.

			Das Lachen lag auch in Majs Stimme, als sie weiter vorlas: »Und es waren Hirten in derselben Gegend auf dem Felde, die sprachen untereinander: Lasst uns nun gehen nach Bethlehem und die Geschichte sehen, die da geschehen ist, die uns der Herr kundgetan hat. Und sie kamen eilend und fanden beide, Maria und Josef, dazu das Kind in seinen Windeln in einer Krippe liegen.«

			Kristin beobachtete, dass Lotta näher an die Krippe herantrat. Plötzlich hob sie die Babypuppe an einem Bein hoch, schwenkte sie über ihren Kopf und drehte sich zu Björn um. »Josef, lauf mal schnell zu Helen in den Laden. Unser Kind hat keine Windeln an.«

			Ich hab es doch gesagt, dachte Kristin, während alle anderen um sie herum lachten. Jerik schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel.

			»Ich hab aber kein Geld«, sagte Josef weinerlich.

			Maj lachte so sehr, dass sie zweimal ansetzen musste, bevor sie weiter vorlesen konnte: »Die Hirten kamen von ihren Feldern, um Maria, Josef und Jesus mit ihren eigenen Augen zu sehen.«

			Es folgte der Aufmarsch, und so wurde die Aufmerksamkeit wenigstens kurz von Lotta abgelenkt, als zwei der Hirten sich nicht einigen konnten, wer zuerst durch den Mittelgang schreiten musste, und darüber in erbitterten Streit gerieten. Die Mütter der beiden mussten eingreifen und die Streithähne trennen.

			Ein Blick zu Lotta verriet Kristin, dass die sich offensichtlich zu langweilen begann. Sie warf die Puppe mit Schwung in die Krippe und untersuchte ihr sackleinenes Kleid, das schon bei mehreren Krippenspielen getragen worden und an einigen Stellen geflickt war. Mit einem Mal schob Lotta die rechte Hand unter das Kleid und steckte kurz darauf den Zeigefinger durch ein Loch.

			»Guck mal«, sagte sie zu Björn, doch der zischte nur: »Psst!«

			»Guck mal«, flüsterte Lotta daraufhin in ihrem üblichen Lottaflüsterton. Kristin konnte es bis auf ihren Platz hören.

			Maj räusperte sich und las weiter. »Zur gleichen Zeit streiften Kaspar, Melchior und Balthasar, die Heiligen Drei Könige, durch die Landschaft.«

			»Und der schwedische König heißt Carl Gustav«, gab Lotta ihr Wissen lautstark weiter. »Der war aber nicht dabei. Warum eigentlich nicht, Maj? Durfte der nicht?«

			Maj presste eine Hand vor den Mund, konnte ihr Lachen damit aber nicht ersticken. Reden konnte sie nicht mehr, und das Mädchen mit dem leuchtenden Stern sowie die Heiligen Drei Könige mussten eine ganze Weile warten, bis sie weiter vorlesen konnte.

			»Plötzlich erschien über ihnen ein heller Stern.«

			Das Mädchen mit dem Leuchtstern, der an einer Stange hing, schritt langsam voraus durch den Mittelgang.

			»Die Heiligen Drei Könige folgten dem Stern bis zum Stall«, las Maj weiter. Immer wieder musste sie kurze Pausen einlegen, in denen sie unterdrückt kicherte.

			Nun setzten sich auch die Heiligen Drei Könige in Bewegung.

			»Lasse!«, kreischte Lotta begeistert, als die drei Jungen mit ihren goldenen Pappkronen näher kamen. Sie wandte sich an das Publikum, das jetzt nur noch auf sie achtete. »Mein Bruder ist ein Heiliger Drei König. Und der Sven ist auch ein Heiliger Drei König. Den heirate ich, wenn ich groß bin.« Offenbar kam ihr plötzlich ein Gedanke. Sie trat nach vorn bis zum Mittelgang und verkündete der vergnügten Gemeinde: »Und dann bin ich eine Heilige Drei Königin.« Sie drehte sich zu Maj und fragte: »Kann ich jetzt nach Hause? Ich hab Hunger.«

			Unter dem Gelächter der Leute las Maj die letzten Sätze vor und beendete das Krippenspiel mit dem Lied Stille Nacht, heilige Nacht. Das besinnliche Lied hatte noch nie so fröhlich geklungen wie an diesem Abend.

			Der nächste Tag begann nach all der Aufregung ruhig, mit einem gemeinsamen Familienfrühstück.

			»Ich muss euch etwas sagen«, begann Kristin, als sie fast fertig gegessen hatten. Sofort waren alle Augenpaare auf sie gerichtet. Kristin holte tief Luft. »Ich weiß, wo Emil ist.«

			Alle drei Kinder verharrten mitten in der Bewegung und starrten sie an.

			»Emil hat sich ein neues Zuhause gesucht«, sagte sie.

			Lotta schüttelte den Kopf. »Der Emil wohnt bei uns. Ich will, dass der wieder nach Hause kommt.«

			»Ich auch«, stimmte ihr Bruder zu.

			»Wo ist Emil denn?«, wollte Livia wissen.

			»Er ist zu Johan gezogen und will da offensichtlich nicht mehr weg.«

			»Dann müssen wir ihn in eine Kiste packen und nach Hause bringen«, schlug Lotta vor.

			Livia und Kristin schauten sich an, dann wandte Livia sich an ihre kleine Schwester. »Aber wenn Emil doch viel lieber bei Johan ist?«

			Kristin hatte seit gestern gründlich darüber nachgedacht und beschlossen, ihren Kindern die Entscheidung zu überlassen.

			»Ihr müsst entscheiden, ob wir ihn mit Gewalt nach Hause holen wollen oder ob er einfach da leben soll, wo er glücklich ist«, sagte sie ruhig.

			»Ich möchte, dass Emil glücklich ist«, sagte Livia sofort.

			Lasse musste auch nicht lange nachdenken. »Ich auch.«

			Nur Lotta tat sich schwer mit der Entscheidung. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber dann kann ich den Emil nie, nie mehr sehen.«

			Ihre Traurigkeit rührte Kristin zutiefst. »Ich bin sicher, dass du Emil immer besuchen kannst«, versicherte sie.

			»Ja, gut«, sagte Lotta, »dann kann der Emil glücklich sein.«

			»Dann ist es also abgemacht.« Kristin war stolz auf ihre Kinder. »Aber wir sagen es Johan erst heute Abend«, fügte sie verschwörerisch hinzu. »Als besondere Weihnachtsüberraschung.«

			Mittags traf Livia sich mit Freunden, zu denen offensichtlich auch Dag gehörte.

			»Du bist aber bitte pünktlich wieder zurück!«, rief Kristin ihr nach.

			»Ja, natürlich.« Livia winkte, dann fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.

			Kurz vor fünfzehn Uhr und pünktlich zur alljährlichen weihnachtlichen Walt-Disney-Sendung kam sie nach Hause. Sie zog ihren Mantel aus, warf ihn achtlos auf einen Stuhl und setzte sich zwischen Kristin und Lotta aufs Sofa.

			Lasse lag auf dem Bauch vor dem Fernseher und stützte seinen Kopf mit den Händen ab.

			Genau in dem Moment, als die Sendung begann, klingelte das Telefon.

			»Lass es klingeln«, sagte Livia.

			»Vielleicht braucht Alma noch etwas für heute Abend.« Kristin stand auf und ging ans Telefon.

			»Hej, hier ist Victor«, vernahm sie eine fremde Männerstimme. »Ich wollte mal fragen, ob du noch jemanden für die Rolle suchst. Ich könnte gerade etwas Geld brauchen.«

			Kristin brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Wer ist da?«, fragte sie verblüfft.

			»Victor Jalind«, erwiderte er. »Der Schauspieler, den du engagiert hast. Ich konnte ja dann leider wegen der Fraktur meines Unterschenkels nicht kommen. Deine Tochter hat dir das doch ausgerichtet. Sie wollte es jedenfalls aufschreiben und dir sagen.«

			Die »Fratur«, Lottas Gekritzel und ihre Aussage, es hätte jemand angerufen, der nicht kommen könne. Plötzlich ergab das alles Sinn. Zumindest was diesen Anruf betraf.

			Kristins Gedanken rasten. »Und du bist wirklich Victor Jalind?«, vergewisserte sie sich noch einmal.

			»Ja«, erwiderte er ungeduldig. »Also, was ist jetzt? Soll ich kommen?«

			»Nein, die Sache hat sich erledigt«, erwiderte Kristin tonlos und legte auf.

			Minutenlang verharrte sie auf der Stelle, unfähig, sich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn das am Telefon gerade Victor Jalind war, wer ist dann der Mann in Almas Haus?

			Das durfte doch nicht wahr sein! Mit einem Ruck löste sie sich aus der Erstarrung. Sie eilte ins Wohnzimmer und bat Livia, auf die Kleinen aufzupassen. Im Hinauslaufen schnappte sie sich ihren Mantel und zog ihn noch im Laufen an.

			Alma war sichtlich erstaunt, als sie ihr die Tür öffnete. »Du bist ziemlich früh dran«, sagte sie lediglich.

			In diesem Augenblick kam der Mann, der für Kristin jetzt keinen Namen mehr hatte, dazu.

			»Du bist nicht Victor«, schleuderte Kristin ihm entgegen.

			Er besaß tatsächlich die Frechheit, sie anzugrinsen. »Das habe ich auch nie behauptet.«

			»Wer bist du?«, fragte sie heiser.

			Alma ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. »Das ist mein Enkel Jerik Nyman«, sagte sie.

			Kristin starrte sie an. »Aber das kann nicht sein«, brachte sie hervor.

			Alma lächelte, warm und herzlich. »Ach, Kristin … Inzwischen weiß ich, dass du mir die vielen Briefe und Karten geschrieben hast.«

			Kristin war geschockt. Und dann trat auch noch Jerik einen Schritt auf sie zu. »Du hast mir ja einiges anvertraut, weil du mich für Victor gehalten hast, ich konnte das einfach nicht für mich behalten. Wir hatten übrigens vor, dir heute Abend die Wahrheit zu sagen.«

			Kristin blickte von ihm zu Alma, in ihr tobten Tausende von Gefühlen. »Du bist sicher sehr böse auf mich«, sagte sie zerknirscht.

			»Nein! Das bin ich natürlich nicht.« Alma zog sie in die Arme, und Kristin atmete erleichtert aus.

			»Ich weiß doch, dass du nur aus Sorge um mich so gehandelt hast«, sagte Alma. »Allerdings hätte ich mir gewünscht, dass du mir die Wahrheit gesagt hättest, als ich wieder gesund war.«

			»Ich habe mich einfach nicht getraut«, gab Kristin zu. »Ich hatte so große Angst, dass du es nicht überstehst, wenn du erfährst, dass die Briefe nicht von Jerik sind.«

			»Ich weiß auch nicht, wie ich reagiert hätte«, beschwichtigte Alma. »Aber jetzt ist alles gut. Jerik ist da. Heute Abend erzählen wir dir, wie er mich gefunden hat. Jetzt wünschte ich nur noch, Jerik würde in Norråker bleiben. Und Bror auch. Er ist ein bisschen wie ein zweiter Enkel für mich.«

			»Da habe ich vielleicht eine vorgezogene Weihnachtsüberraschung für euch«, erklang in diesem Moment Brors Stimme aus dem Hintergrund. Niemand hatte bemerkt, dass er die ganze Zeit in der Küchentür gestanden hatte. Jetzt trat er vor.

			»Ich hoffe jedenfalls, dass es eine erfreuliche Überraschung ist.« Er schien sichtlich zu genießen, dass die drei ihn gespannt anstarrten, und wartete noch einen Moment, bevor er die Bombe platzen ließ. Er schaute zu Jerik. »Ich habe die Werkstatt in Kista nicht gemietet.«

			Kristin wusste nicht genau, was das bedeutete, aber ein Blick zu Jerik verriet ihr, dass das offenbar durchaus überraschend war.

			»Warum nicht?«, brachte Jerik hervor.

			»Weil wir uns da nie wohl gefühlt hätten. In einer Halle mitten im Industrieviertel, ich bitte dich. Nein, ich will hierbleiben, Jerik. Ich will in Gustavs Halle arbeiten. Wir könnten Johan einstellen, wir könnten …«

			Jerik brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er lächelte. »Du musst nichts mehr sagen. Du hast mich schon überredet.«

			Bror atmete tief durch. »Ich war mir so sicher, dass du eigentlich hierbleiben und nur wegen mir zurück nach Stockholm gehen wolltest. Aber ein kleiner Funke Unsicherheit ist geblieben. Mit Gustav habe ich übrigens alles schon geklärt. Er freut sich ebenfalls.« Bror schmunzelte. »Und deshalb wird auch die Spedition teurer. Ich muss nur mein Okay geben, dann bringen sie die ganzen Sachen hierher.«

			Jerik umarmte seinen Bruder und klopfte ihm immer wieder auf den Rücken. Als er sich von ihm löste, suchte er Kristins Blick. Er lächelte, und sie spürte, wie eine wohlige Wärme sie durchströmte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in diesem Moment ganz allein mit ihm zu sein.

			Es war der schönste Heilige Abend ihres Lebens. Helen und Arne erzählten allen glückstrahlend von ihrer Schwangerschaft. Und ganz nebenbei gab Arne auch noch zu, dass das Ersatzteil für Jeriks Wagen längst in seiner Werkstatt eingetroffen war. Wie so viele Menschen in Norråker hatte auch er gehofft, dass Jerik blieb.

			Gustav freute sich, dass er nun nicht nur einen, sondern glich zwei junge Partner bekam. Außerdem schien ihm sehr zu gefallen, dass Bror und Maj sich den ganzen Abend über verliebte Blicke zuwarfen.

			Johan weinte vor Glück, als er erfuhr, dass er Emil behalten und obendrein bei Jerik und Bror arbeiten konnte.

			Die Kinder freuten sich über ihre Geschenke.

			Alma saß lächelnd inmitten all dieser Menschen. Ihr größter Herzenswunsch hatte sich erfüllt.

			Später am Abend suchte Kristin Jeriks Nähe. »Ich habe noch etwas für dich«, sagte sie ernst und überreichte ihm ein Bündel Briefe, um das sie eine Schleife gebunden hatte.

			»Das sind die Briefe deiner Großmutter an dich. Ich habe sie nicht geöffnet.«

			Seine Hände berührten ihre, als er die Briefe annahm. »Danke«, sagte er leise. »Das bedeutet mir sehr viel.«

			Kristin erhob sich, sie wollte nur einen Moment an die frische Luft. Doch dort stand plötzlich Jerik neben ihr.

			»Darauf habe ich schon den ganzen Abend gewartet«, sagte er und zog sie in seine Arme.

			»Ich auch.« Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust.

			»Ich habe einen ganz besonderen Weihnachtswunsch«, sagte er.

			Sie hob den Kopf und schaute ihn neugierig an.

			»Würdest du bitte in Zukunft einfach nur die Post austragen, ohne gleichzeitig das Leben deiner Postkunden zu beeinflussen?«, bat er.

			Kristin lachte. »Ich werde es versuchen. Aber versprechen kann ich dir nichts.«

			Es begann leise zu schneien. Hinter dem hellerleuchteten Fenster feierten ihre Familie und Freunde.

			Jerik umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich liebe dich«, sagte er liebevoll.

			»Ich liebe dich«, erwiderte sie leise, und während drinnen jemand Stilla natt, heliga natt anstimmte, küssten sie sich eng umschlungen im sanften Schneefall.

		


		
			
			Epilog

			Die letzten Schneereste waren geschmolzen. Auf der Wiese am Ufer blühten verschwenderisch Gänseblümchen. Die Frühlingssonne spiegelte sich im See und zauberte goldene Reflexe auf die Oberfläche. Vögel zwitscherten, ein Schmetterling flatterte von Blüte zu Blüte. Im Apfelbaum neben dem Haus summten die Bienen.

			Alma und Gustav saßen auf der Bank vor der Werkstatt und genossen den Zauber der Natur um sich herum.

			»Wieder ein Jahr geschafft«, sagte Alma. »In unserem Alter ist das keine Selbstverständlichkeit.«

			Gustav lächelte. »Das letzte Jahr war ein gutes Jahr. Ich habe sogar ein paar Mal überlegt, ob es nicht an der Zeit ist, offen zu dem zu stehen, was vor vielen Jahren begann.«

			Als Alma nichts sagte, schaute er sie an. »Denkst du nie daran?«

			»Oh, doch. Oft«, erwiderte sie lächelnd. »Aber dann denke ich wieder, wir haben noch so viel Zeit.«

			Er bedachte sie mit einem warmen Blick. »Ein ganzes Leben lang und darüber hinaus.«

			Er blickte zum Seeufer, wo Jerik und Kristin eng umschlungen standen. Sie küssten sich und schienen alles um sich herum zu vergessen.

			Von der anderen Seite kamen Hand in Hand Maj und Bror. Er sagte etwas, das sie zum Lachen brachte.

			Lotta und Lasse spielten auf der Wiese. Zwischen ihnen saß Emil, der zwischendurch immer wieder zur offenen Werkstatttür lief, um sich zu vergewissern, dass Johan noch da war.

			»Es gibt so viele Formen des Glücks«, sagte Gustav.

			»Und jeder muss seine eigene finden«, ergänzte Alma.

			Sie lächelten einander zu, ihre Finger berührten sich kurz, dann wandten sie ihre Gesichter wieder der wärmenden Sonne entgegen.

		


		
			
			Almas Zimtschnecken

			Zutaten:

			Für den Teig:

			300 ml Milch

			45 g Hefe

			700 g Mehl

			150 g Butter

			1 TL gemahlener Kardamom

			1 Ei

			½ TL Salz

			125 g Zucker

			Für die Füllung:

			75 g Butter

			100 g Zucker

			2 EL gemahlener Zimt

			Zum Bestreichen:

			1 Ei

			Hagelzucker

			Zubereitung:

			Die Milch erwärmen, eine Tasse davon abnehmen und die Hefe darin auflösen. Ein EL Mehl einrühren und 15 Minuten gehen lassen. In der restlichen Milch die Butter zerlassen und lauwarm werden lassen.

			Das restliche Mehl sowie Ei, Zucker, Salz und Kardamom dazugeben und verrühren. Zusammen mit dem Vorteig mit der Küchenmaschine kneten.

			Mit einem Küchenhandtuch abdecken und mindestens eine Stunde an einem warmen Ort gehen lassen.

			Für die Füllung die Butter zerlassen und mit Zimt und Zucker mischen.

			Den Backofen auf 250 Grad vorheizen.

			Den Teig noch einmal kneten, in zwei Portionen teilen und jeweils zu 5 mm dicken Rechtecken ausrollen. Mit der Füllung bestreichen, zusammenrollen, in Scheiben schneiden und auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech legen. Noch mal abgedeckt eine halbe Stunde gehen lassen.

			Mit dem verquirlten Ei bestreichen und mit Hagelzucker bestreuen. Die Schnecken 5–10 Minuten goldbraun backen.

		


		
			
			Lussekatter

			Zutaten:

			150 g Butter

			50 ml Milch

			3 Päckchen Safran

			½ Teelöffel Salz

			125 g Zucker

			50 g Hefe

			850 g Mehl

			einige Rosinen für die Verzierung

			Zubereitung:

			Die Butter zerlassen und die Milch leicht erwärmen. Davon eine halbe Tasse Milch abfüllen und darin den Safran mit einem Teelöffel Zucker auflösen.

			Die Hefe zerkleinern und in eine Rührschüssel geben. Die erwärmte Milch unter Rühren zugeben, bis die Hefe gelöst ist. Nun die zerlassene Butter und die zuvor hergestellte Safranlösung zugeben. Alles gut verrühren. Danach den restlichen Zucker und das Salz unterrühren.

			Zum Schluss das gesiebte Mehl zugeben. Den Teig gut durchkneten, bis er Blasen wirft und sich vom Schüsselrand löst. Den Teig zugedeckt eine Stunde an einem warmen Ort gehen lassen. Anschließend gut durchkneten.

			Nun Stangen rollen und zu einem »S« formen. In die Mulden Rosinen geben, mit geschlagenem Eigelb bepinseln. Auf ein eingefettetes, mehlbestäubtes Backblech legen.

			Bei 225–240 Grad ca. 7–10 Minuten backen. Abkühlen lassen.

			Dazu trinkt man Kaffee oder Glögg.

		


		
			
			Pepparkakor

			Zutaten:

			215 g Sirup

			170 g braunen Zucker

			175 g Butter

			2 Eier

			325 g Mehl

			1 TL Natron

			½ TL gemahlene Nelken

			1 TL Ingwerpulver

			½ TL Zimt

			½ TL gemahlener Kardamom

			1 TL geriebene, ungespritzte Apfelsinenschale

			Glasur:

			Puderzucker mit ½ Eiweiß und einigen Tropfen Milch oder Wasser verrühren.

			Zubereitung:

			Zucker mit der Butter verrühren, Sirup aufkochen und darübergeben. So lange rühren, bis die Masse abgekühlt ist. Eier und Gewürze dazugeben.

			Das Natron in etwas kaltem Wasser lösen, das Mehl nach und nach zufügen.

			Alle Zutaten zu einem Teig verkneten und über Nacht ruhen lassen.

			Den Teig ausrollen und Figuren ausstechen. Bei 200–225 Grad backen.

			Mit der Glasur Muster und Figuren auf die Pfefferkuchen spritzen.
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